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Die Ereignisse um den Mittagstisch B45, 
die in den letzten Tagen die Stadt Schaff-
hausen beschäftigten, lesen sich wie eine ty-
pische Bürokratie-Monster-Geschichte: Auf 
der einen Seite ist ein beliebter Mittagstisch, 
der rund 50 Kindern der Stadt einen liebe-
voll betreuten Treffpunkt und ein ausgewo-
genes Mittagessen bietet, auf der anderen 
der Kanton, der per Handstreich mit einer 
neuen Verordnung das Angebot schliessen 
lässt, ohne mit der Wimper zu zucken. 

Wo bleibt denn der gesunde Men-
schenverstand? Das fragen sich momentan 
viele. Die Eltern, die auf den Mittagstisch 
angewiesen sind, reagieren fassungslos. Die 
Mitarbeitenden der städtischen Jugend-
arbeit, die sich bisher engagiert um den 
Mittagstisch gekümmert hatten, müssen 
die Entscheidung mit grossen Bedauern 
zur Kenntnis nehmen. Und die Kinder, die 
das B45 ins Herz geschlossen haben, bit-
ten um Unterstützung: «Helfen Sie! Der 
Mittagstisch darf nicht schliessen» prangt 
in Druckbuchstaben an den Fenstern des 
B45. 

Sie haben Recht. Dass ein nieder-
schwelliges Betreuungsangebot, das oben-
drein gut funktioniert, schliessen muss, 
darf nicht passieren. Man kann nicht 
ständig betonen, wie wichtig die ausser-
schulische Betreuung ist und gleichzeitig 
das Angebot schmälern. Aber einfach dem 
Kanton die Schuld an der Misere zuzu-
schieben, ist ebenfalls falsch. 

Die kantonale Pflegekindverordnung, 
die seit Januar 2019 in Kraft ist, setzt hohe 
Anforderungen an die Betreuungsinstitu-
tionen. Dass auch ein Mittagstisch Kon-
zepte vorweisen, qualifiziertes Personal 
anstellen und sich regelmässig beaufsichti-
gen lassen muss, hat durchaus seinen Sinn. 
Und dieser hat nichts mit der Überpädago-
gisierung des Mittagessens zu tun, sondern 
mit der Tatsache, dass sich Kinder in der 

Obhut von Drittpersonen befinden und 
der Staat die Pflicht hat, zu garantieren, 
dass dies jederzeit nach den nötigen An-
forderungen geschieht. Und diese dürfen 
progressiv sein. Die Kinderbetreuung muss 
endlich aus der Mami-Falle herausgeholt 
werden. Denn das Elternsein an sich befä-
higt niemanden dazu, auch fremde Kinder 
zu betreuen. Dafür ist qualifiziertes und 
entsprechend richtig entlöhntes Personal 
notwendig. 

Beim B45 wären die Voraussetzungen 
eigentlich gegeben. Denn die Jugendarbeit, 
die den Mittagstisch anbietet, ist eine städ-
tische Einrichtung. Und wer könnte die 
gesetzlichen Vorgaben besser erfüllen als 
die Stadt Schaffhausen? Man hätte die 
nötigen Anpassungen vornehmen können, 
nur kostet das. 

Und hier ist der Hund wirklich begra-
ben. Auch einen Mittagstisch gibt es nicht 
gratis. Wenn nun Stadtrat Raphaël Roh-
ner feststellt, dass wegen den hohen Vorga-
ben ein für die Eltern bezahlbares Angebot 
verunmöglicht wird, darf die Frage erlaubt 
sein: Warum übernimmt nicht die Stadt 
die Mehrkosten? Und warum schiebt man 
den Aufbau von Tagesstrukturen – als Teil 
der Volksschule – auf die lange Bank? Das 
wäre nämlich die richtige Lösung und kei-
ne Frage des Menschenverstandes, sondern 
der Politik. Dass diese in unserem Kanton 
aber nicht besonders zukunftsgerichtet ist, 
ist hinlänglich bekannt.

Immerhin haben im Fall des B45 alle 
Beteiligten erkannt, dass mit der Schlies-
sung des Mittagstisches nur Schaden ver-
ursacht wird, und wollen eine Lösung 
suchen. Dafür haben sie noch etwas Zeit. 
Das B45 darf bis Ende Jahr weitergeführt 
werden. 

Romina Loliva über 
 Bürokratie-Monster und 
begrabene Hunde
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Kurzgesagt

Es lebe die Mediterranisierung!

Ja, wie wird sie aussehen, die Welt nach Co-
rona? Dass wir unsere Wirtschaft von Grund 
auf neu denken, ist wohl eine schöne Utopie. 
Aber vielleicht reicht es ja für ein paar kleinere 
Optimierungen. 

Um «die nötigen Sicherheitsvorkehrungen 
zur Eindämmung des Coronavirus» einhalten 
zu können, hat der Stadtrat beschlossen, dass 
die Gastrobetriebe in der Altstadt ihre Bou-
levardflächen erweitern dürfen. Im Klartext: 
Cafés, Bars und Restaurants dürfen Tische und 
Stühle in die Gassen stellen. Und schwupps! – 
war Leben im Städtli. Flaniert man heute durch 
die Altstadt, sitzen da überall Menschen bei-
sammen, diskutieren und lachen.

Danke, lieber Stadtrat! Das darf so bleiben, 
auch wenn das Virus dereinst verschwunden 
ist.  Marlon Rusch

Was weiter geschah

Die SP hat gestern Mittwoch mitgeteilt, dass 
sie die Kandidatur der bisherigen GLP-Stadt-
rätin Katrin Bernath unterstützt. Das ist keine 
Überraschung: Die SP, die ihrerseits mit Peter 
Neukomm und Christine Thommen in den 
Stadtratswahlkampf steigt, hat ein Interesse 
daran, dass FDP und SVP (bisher je ein Sitz) 
nicht zulegen. Damit steht fest: Während die 
vier Kandidaturen aus den bürgerlichen Partei-
en einander eher schaden könnten (siehe AZ 
von letzter Woche), arbeitet das Mitte-Links-
Lager zusammen und zielt auf gemeinsamen 
Macht- und Mehrheitserhalt.  mg.
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Jimmy Sauter

«Was muss denn eigentlich noch passieren, 
dass wir endlich mal hinschauen? Braucht es 
Todesfälle? Ich sage Ihnen eines: Wenn es dazu 
kommen sollte, dann kann keiner von uns sa-
gen, er hätte es nicht gewusst. Weil ich habe 
es Ihnen heute gesagt. Und ich habe es Ihnen 
schon letztes Mal gesagt.»

Marcel Montanari holte kürzlich im Parla-
ment zum grossen Rundumschlag aus, gegen 
den Regierungsrat, gegen die Gesundheitskom-
mission des Kantonsrates und natürlich gegen 
die Spitalleitung. Der freisinnige Kantonsrat, der 
als Mitglied der Geschäftsprüfungskommission 
des Kantonsrates für den Gesundheitsbereich 
zuständig ist, schilderte diverse mutmassliche 
Missstände am Schaffhauser Kantonsspital.

So hätten laut Montanari Stichproben 
teilweise massive Verstösse gegen das Arbeits-
gesetz ans Licht gebracht: Eine Person habe 

während eines Monats 50 Überstunden ange-
sammelt, also insgesamt 250 Stunden gearbei-
tet. Das wäre, als würde jemand 31 Tage lang 
täglich acht Stunden arbeiten, ohne einen ein-
zigen freien Tag zu haben.

Ausserdem habe Montanari von einer An-
zeige beim Arbeitsinspektorat gehört. Und der 
Regierungsrat und der Spitalrat hätten ihm ge-
genüber bestätigt, dass es zu Verstössen gegen 
das Arbeitsgesetz gekommen sei.

Zudem würden «fähige Ärzte» das Spital 
verlassen, es gebe bei der Stellenbesetzung 
«Rekrutierungsprobleme», und wegen des Per-
sonalmangels müssten die Spitäler Schaffhau-
sen gar auf Personalverleihe zurückgreifen. In 
einem Bereich sei es wegen eines Burnouts gar 
zu einer «Unterversorgung» gekommen. 

Es ist nicht das erste Mal, dass Montanari 
solche Zustände am Schaffhauser Kantonsspi-
tal beklagt (siehe auch AZ vom 26. März). Seit 
Jahren stellt Montanari kritische Fragen und 

rapportierte der Gesundheitskommission. In 
all diesen Jahren sei aber nicht viel geschehen, 
moniert Montanari. Deshalb habe er sich nun 
gezwungen gesehen, den Kantonsrat aufzu-
fordern, er solle «seine Verantwortung endlich 
wahrnehmen».

Regierung: Rufschädigung

Was ist los beim Schaffhauser Kantonsspital? 
Ist die Situation so dramatisch, wie sie Mon-
tanari schildert? Glaubt man den offiziellen 
Stellen, ist die Antwort klar: Nein. 

Schaffhausen habe eine «gute Gesund-
heitsversorgung», das «dystopische Bild» von 
Marcel Montanari treffe so nicht zu, meinte 
der zuständige Regierungsrat Walter Vogel-
sanger (SP). Im Gegenteil: Montanaris Äusse-
rungen seien «rufschädigend», so der Gesund-
heitsdirektor im Parlament.

Schlagabtausch ums Spital
GESUNDHEIT 50 Überstunden in einem Monat, Rekrutierungsprobleme, 
Unterversorgung: FDP-Politiker Marcel Montanari äussert happige Vorwürfe 
gegen die Spitalführung, die Verantwortlichen schiessen zurück.

  Fotos: Peter Pfister
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Gegenüber den Schaffhauser Nachrichten 
ergänzte der Regierungsrat später, Montanari 
«fokussiert auf Einzelfälle und schmälert damit 
die gute Leistung und das hohe Engagement 
des Personals». Auch von Seiten der Personal-
Gewerkschaft VPOD heisst es: «Wir haben keine 
Hinweise darauf, dass am Spital das Arbeitsgesetz 
systematisch verletzt wird», wie Gewerkschafter 
Kurt Altenburger in den SN sagte. Schliesslich 
meldete sich auch noch Vogelsangers Vorgänge-
rin Ursula Hafner-Wipf mittels Leserbrief in der 
Tageszeitung zu Wort und kritisierte Montana-
ris «unqualifizierte Anwürfe». 

Auch die Spitäler Schaffhausen widerspre-
chen dem freisinnigen Politiker: «Für uns war 
der Auftritt von FDP-Kantonsrat Marcel Mon-
tanari äusserst irritierend. Er hat dadurch die 
Spitäler Schaffhausen und ihre Mitarbeiten-
den unberechtigterweise in Verruf gebracht», 
schreibt die Kommunikationsverantwortliche 
Lisa Dätwyler auf Nachfrage der AZ. «Marcel 
Montanari trat auf, als ob er ein anwaltliches 
Mandat für einen Kläger führte. Wir erwar-
ten bei Kritik sachliche und faktenbasierte 
Aussagen.»

In Sachen Arbeitsgesetz seien laut Dätwyler 
in den letzten Jahren «grosse Anstrengungen» 
unternommen worden, «damit die Personalpla-
nung gesetzeskonform erfolgen kann», unter an-
derem seien «zusätzliche Stellen im ärztlichen 
Bereich geschaffen worden». Daneben würden 
«wie in vielen anderen Spitälern temporäre Ärz-
te eingesetzt, um Spitzenzeiten und personelle 
(krankheitsbedingte) Ausfälle oder Lücken im 

Arztdienst zu überbrücken». Und: «Der Alltag 
in einem Spital ist geprägt von kurzfristigen Er-
eignissen wie beispielsweise Notfällen. Solche 
begründete Überschreitungen der gesetzlichen 
wöchentlichen Höchstarbeitszeit werden durch 
das Arbeitsgesetz gestattet. Zusätzlich wird aber 
auch an die Mitarbeitenden und deren Vor-
gesetzte appelliert, die gesetzlichen Vorgaben 
wenn immer möglich einzuhalten.» Dass beim 
Arbeitsinspektorat eine Anzeige gegen die Spi-
täler Schaffhausen eingegangen sei, «ist uns zum 
heutigen Zeitpunkt nicht bekannt».

Das Arbeitsinspektorat selber schreibt, 
man könne aus Datenschutzgründen hierzu 
keine Auskunft geben.

Spital-Ranking: SH abgeschlagen

Dass es nie zu Verstössen gegen das Arbeitsgesetz 
kam, bestreiten aber weder die Spitäler Schaff-
hausen noch der Regierungsrat. Und auch EDU-
Kantonsrat Erwin Sutter, Mitglied der Gesund-
heitskommission, räumte während besagter 
Debatte im Parlament ein, dass es bei Notfällen 
zu Situationen komme, «wo das Arbeitsgesetz 
nicht immer eingehalten werden kann».

Der Verweis auf Notfälle sei indes ein 
«nicht haltbares Argument», meint Marcel 
Montanari. Viele Eingriffe seien planbar und 
würden nicht einfach aus heiterem Himmel 
anfallen. Und: «Ein Spital, das ein Notfallzent-
rum betreibt und dafür Millionen vom Kanton 
bekommt, kann nicht überrascht sein, wenn 

es zu einem Notfall kommt.» Solange die in 
Notfallsituationen geleisteten Überstunden 
aber nachher kompensiert werden können, sei 
dies auch kein Problem. Auch den Vorwurf, 
er schmälere die Leistung des Personals, lässt 
Montanari nicht gelten: «Im Gegenteil, ich 
rechne es den Mitarbeitenden hoch an, was sie 
unter diesen Bedingungen leisten.» Zudem sei 
fraglich, ob man immer noch von Einzelfällen 
sprechen könne, wenn das Arbeitsgesetz wäh-
rend fünf Jahren nicht eingehalten werde.

Dass die Spitäler Schaffhausen im na-
tionalen Vergleich ein Problem haben, deutet 
das neuste Spital-Ranking der Beratungsfirma 
Universum an, das kürzlich publiziert wurde. 
Für die Erstellung des Rankings wurden 1150 
Studierende im Medizin- und Gesundheitsbe-
reich danach befragt, welche Arbeitgeber wie 
attraktiv sind. Die Spitäler Schaffhausen lan-
den dabei auf Platz 61 von 69 Organisationen, 
wie medinside.ch letzte Woche berichtete.

Studie: Massive Gesetzesverstösse

Montanari verweist zudem auf eine aktuelle 
Studie des Verbandes Schweizerischer Assis-
tenz- und Oberärztinnen und -ärzte (VSAO), 
die Anfang Mai veröffentlicht wurde. Eine 
schweizweite Umfrage bei knapp 3000 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern zeige, dass die 
Arbeitszeiten bei 62 Prozent der befragten Per-
sonen gegen das Gesetz verstosse: «Jede zweite 
Person steht im Wochenschnitt länger als die 
rechtlich zulässigen 50 Stunden im Dienst.» 
Und: «69 Prozent arbeiten zudem länger als 
vereinbart. Es werden jedoch gar nicht alle ge-
leisteten Stunden erfasst», schreibt der VSAO. 
Das habe Folgen: «Mittlerweile fühlen sich fast 
sieben von zehn Befragten mindestens ab und 
zu ausgelaugt und/oder emotional erschöpft. 
Und gut die Hälfte hat Gefährdungen durch 
übermüdete Ärztinnen/Ärzte erlebt – 14 Pro-
zent mehr als 2014.»

«Diese Studie muss Anlass sein, auch im 
Interesse der Patientinnen und Patienten die 
Arbeitszeiten beim Schaffhauser Kantonsspital 
zu überprüfen», meint Montanari gegenüber 
der AZ. Deshalb sei nun auch die Gesundheits-
kommission gefordert, sie habe sich dieses The-
mas bisher nicht genügend angenommen.

Diesen Vorwurf lässt wiederum Regula 
Widmer (GLP), Mitglied der Gesundheits-
kommission des Kantonsrats, nicht gelten. 
Man habe in der Kommission über die von 
Montanari bemängelten Punkte gesprochen. 
«Der Ball liegt nun beim Regierungsrat», sagt 
sie. Sie erwarte, dass Walter Vogelsanger die 
Kommission demnächst darüber informiert, 
wie es am Spital in Sachen Einhaltung des 
Arbeitsgesetzes aussieht.

Kritik an Neubau-
Plänen des Spitals

Der geplante Spitalneubau verzögert 
sich, weil er 30 Millionen Franken güns-
tiger werden soll. Das gaben die Spitäler 
Schaffhausen Ende April bekannt. Grund 
dafür sei unter anderem die Ende des letz-
ten Jahres vom Kantonsrat gesprochene 
Lohnerhöhung, die auch dem Personal 
am Spital zugute kommt. «In Anbetracht 
der vom Kanton Schaffhausen vorgegebe-
nen Lohnentwicklung sowie der Auflagen 
des Arbeitsgesetzes müssen wir grösste 
Anstrengungen unternehmen, um die 
notwendigen operativen Margen zu errei-
chen», heisst es im Finanzbericht der Spi-
täler Schaffhausen.

Das stösst unter anderem bei GLP-
Kantonsrätin Regula Widmer auf Unver-
ständnis. Die Lohnerhöhung mache 2,6 

Millionen Franken aus. Beim gesamten 
jährlichen Betriebsaufwand der Spitäler 
Schaffhausen von total 187 Millionen 
Franken entspreche dies 1,4 Prozent, mo-
nierte Widmer im Kantonsrat. Vor die-
sem Hintergrund sei die Argumentation, 
wegen der Lohnerhöhung müsse beim 
Neubau gespart werden, eine «Ausrede», 
so Widmer. 

Die Spitäler Schaffhausen schreiben 
auf Anfrage der AZ, man wolle «markt-
konforme Löhne bezahlen und ein attrak-
tiver Arbeitgeber sein». Aber: «Die ent-
stehenden Mehrkosten können nicht auf 
Tarife umgewälzt, sondern ausschliesslich 
durch Mehrleistungen oder anderweiti-
ge Kostensenkungen finanziert werden.» 
Die Personalkosten sind mit Abstand 
der grösste Ausgabenposten der Spitäler 
Schaffhausen, der Lohnaufwand (112 Mio. 
CHF) macht 60 Prozent des gesamten Be-
triebsaufwandes aus.
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JUSTIZ Das Schaffhauser Ober-
gericht hat die Beschwerde des 
früheren Rektors des Schaffhauser 
Berufsbildungszentrums (BBZ), 
Ernst Schläpfer, abgewiesen. 
Das gab das Gericht gestern be-
kannt. Die Kosten des Verfahrens 
(5000 Franken) muss Schläpfer 
bezahlen.

Der frühere Schwingerkönig 
war vor ziemlich genau einem 
Jahr vom Regierungsrat entlassen 
worden. Die Regierung begründe-
te den Entscheid unter anderem 
damit, Schläpfer habe gegenüber 
Erziehungsdirektor Christian 
Amsler (FDP) Verhaltensweisen 
an den Tag gelegt und Aussagen 
gemacht, die zeigen würden, «dass 
keinerlei Loyalität, Respekt und 
Vertrauen gegenüber seinem Vor-
gesetzten vorhanden sind». Kon-
kret habe der Rektor Amsler des 
Mobbings bezichtigt. «Weiter hat 
er seinen Vorgesetzten und dessen 
Weisungsbefugnis grundsätzlich 
in Frage gestellt, indem er schrift-
lich behauptete, ‹dass es kein ein-
ziges rechtsgültiges Dokument 
gibt, das meine Person direkt dir 
als Vorsteher des Erziehungsde-
partementes unterstellt›.» Damit 
habe Schläpfer seine Pflichten aus 
dem Arbeitsverhältnis verletzt, was 
eine Kündigung rechtfertige (siehe 
auch AZ vom 31. Mai 2019).

Schläpfer stellte sich hingegen 
auf den Standpunkt, die Kündi-

gung sei vor dem Hintergrund 
seiner fachlichen Leistungen und 
seiner Verdienste während seiner 
langjährigen Tätigkeit als Rektor 
unverhältnismässig.

Nachdem Schläpfers ur-
sprüngliche Forderung, seinen 
Job zurückzubekommen, bereits 
Ende Juni 2019 abgelehnt wor-
den war, verlangte Schläpfer nun 
eine Abfindung in der Höhe von 
zwölf Monatslöhnen. Im Juli wäre 
der frühere Rektor ohnehin pen-
sioniert worden. Diese Forderung 
lehnte das Gericht nun aber eben-
falls ab. 

Schläpfers Kündigung ging 
eine Untersuchung über die Füh-
rungskultur am BBZ voraus. Nach 
einem Streit zwischen dem da-
maligen Rektor und einer Lehr-
person um eine Note eskalierte 
der Konflikt, bis schliesslich ins-
gesamt drei Berichte über das BBZ 
angefertigt wurden. Diese Unter-
suchungen hätten bei der Frage, 
ob die Kündigung rechtmässig 
erfolgt sei, allerdings keine Rolle 
gespielt, so das Gericht. Vielmehr 
war das Verhalten gegenüber sei-
nem Vorgesetzten Christian Ams-
ler ausschlaggebend.

Das Gericht hält fest, dass 
Schläpfer den Erziehungsdirektor 
in einer E-Mail «ungerechtfertigt 
persönlich angriff, ihn mehrfach zu 
Unrecht eines rechtswidrigen Ver-
haltens bezichtigte, seine Autorität 

missachtete und ihn (...) diskredi-
tierte». Die Äusserungen müssen 
«insgesamt als schwerwiegende 
Treuepflichtverletzung gegenüber 
seinem Arbeitgeber gewertet wer-
den», so das Gericht weiter. Zudem 
habe Schläpfer riskiert, «die Glaub-
würdigkeit von Departementsvor-
steher, Regierungsrat und Kanton 
zu beeinträchtigen sowie deren 
Ansehen zu beschädigen». Und: 
«Seine Weiterbeschäftigung war 
aufgrund des zerrütteten Vertrau-
ensverhältnisses dem Regierungs-
rat nicht länger zuzumuten und 

das gute Funktionieren der Ver-
waltung wäre im Falle einer Fort-
setzung des Arbeitsverhältnisses 
ernsthaft gefährdet gewesen.»

Ob Schläpfer das Urteil an-
fechten wird, sei «wenig wahr-
scheinlich, aber noch nicht defini-
tiv entschieden», wie sein Anwalt 
Hans-Peter Sorg auf Nachfrage 
der AZ sagt. Formaljuristisch sei 
das Urteil wohl richtig, so Sorg. 
«Ob es aus menschlicher Sicht 
nötig war, jemandem ein Jahr vor 
seiner Pensionierung zu kündi-
gen, ist eine andere Frage.» js.

Der Regierungsrat hat dem ehemaligen BBZ-Rektor zu Recht gekündigt, urteilt das Obergericht

Ernst Schläpfer blitzt vor Gericht ab

Kampf vor Gericht verloren: Ernst Schläpfer (2014).  Peter Pfister
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Wir unterstützen 
unsere Unternehmen. 
Sie gewinnen.

Die Schaffhauser Kantonalbank verlost sechs Wochen lang jeden Dienstag  
Gutscheine ihrer Firmenkunden. Einfach Teilnahmetalon online ausfüllen, mitmachen  
und gewinnen! Weitere Informationen auf www.shkb.ch/gewinnen
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Patrick Strasser 
gegen Amsler
WAHLEN Die SP tritt nebst dem 
Bisherigen Walter Vogelsanger 
mit dem Neuhauser Patrick 
Strasser an, um einen zweiten Sitz 
im Regierungsrat zu erobern – die 
Nomination war Formsache.

Überraschend war hingegen, 
wie deutlich die SP machte, wem 
der Angriff  gilt: Strasser sagte, 
die SVP habe eine breite Wäh-
lerschaft  und mit Dino Tamagni 
auch den richtigen Kandidaten 
für die Verteidigung ihres zwei-
ten Sitzes aufgestellt. Der Sitz 
von FDP-Regierungsrat Chris-
tian Amsler wackle am ehesten, 
so Strasser. SP-Präsident Daniel 
Meyer doppelte nach: Die FDP 
sei angesichts der Stimmenantei-
le im Regierungsrat bislang über-
vertreten. mg.

Corona-Update: 
Weitere Öff nung
LOCKUP Weitere Massnahmen 
im Kampf gegen die Pandemie 
werden aufgehoben: Ab morgen 
Freitag gilt das Besuchsverbot 
in Spitälern und Heimen nicht 
mehr, diese können in eigener 
Kompetenz über Einschränkun-
gen verfügen. «Nachobligatori-
sche Schulen» wie die Kanti, das 
BBZ und das KV werden nächste 
Woche – unter Aufl agen – geöff -
net. Ebenfalls ab nächster Woche 
gelten aktualisierte Richtlinien 
für die Volksschule, die der Kan-
ton gestern Mittwoch publiziert 
hat. 

Weiter dürfen Transitpend-
lerinnen und -pendler mit einer 
entsprechenden Bescheinigung 
wieder alle Grenzen zu Deutsch-
land passieren. mg.

Begrenzt schuldfähig
VOLLE KASSEN Ein Überschuss 
von 4,7 Millionen Franken und da-
rüber hinaus 12,9 Millionen Fran-
ken für eine neue «Corona-Reser-
ve»: Die städtische Rechnung an 
sich gab diese Woche im Stadtparla-
ment wenig Diskussionsstoff .

Politisch aufgeladen war das 
Thema Schuldenbremse: Diese 
muss aufgrund der Umstellung 
auf ein neues Rechnungslegungs-
modell angepasst werden. Damit 
wollte die Geschäft sprüfungskom-
mission vor dem Hintergrund der 
Corona-Krise aber noch etwas zu-
warten: Ihr Vorschlag hätte etwas 
mehr Spielraum für Investitionen 
in den kommenden Jahren bedeu-
tet. Die Ratsrechte aber wollte die 
Bremse – in Übereinstimmung 
mit dem Stadtrat – schon jetzt 

anziehen. Die Ratslinke derweil 
stellte die Notwendigkeit des Ins-
truments grundsätzlich in Frage 
– und schon war eine Grundsatz-
debatte lanciert.

Am Ende siegten FDP und 
SVP, wenn auch ganz knapp: Mit 
17 zu 16 Stimmen wurde die revi-
dierte Schuldenbremse beschlos-
sen. Die Nettoverschuldung ist 
damit auf 0 Franken pro Kopf 
begrenzt. Die Stadt kann zwar 
weiterhin Geld aufnehmen und 
brutto eine gewisse Verschul-
dung aufweisen: Netto darf sie 
aber nicht ins Minus kommen. 
Noch sind die anstehenden In-
vestitionen aber möglich, denn 
die Stadt weist per Ende 2019 
ein Nettovermögen von 6860 
Franken pro Kopf aus. mg.

Die geplante autoarme Überbauung auf dem Wagen-
areal in Schaffhausen dient dem generationenübergrei-
fenden genossenschaftlichen Mietwohnen. Ein breites 
Wohnangebot und vielfältige Wohnungstypen decken 
unterschiedlichste Bedürfnisse aller Altersstufen ab.

ERSTVERMIETUNG s‘WAGI
Die Bewerbungsfrist läuft vom 01. bis 30. Juni 2020

Bewirb dich jetzt für 
eine Wohnung unter 
swagi.legeno.ch

NEUERSCHEINUNG

Hans-Jürg Fehr
Der lange Streit um 
die Fischer-Freiheit

Beiträge zur Geschichte von Rheinklingen    Band 1

ISBN 978-3-908609-12-4

Zur Reihe Rheinklingen war und ist ein kleines Dorf im 
Kanton Th urgau. Seine Geschichte ist nahezu unbekannt, 
weil unerforscht. Das sollen die «Beiträge zur Geschichte 
von Rheinklingen» ändern. Sie widmen sich jeweils einem 
speziellen Th ema.

Zu Band 1  Alle Buben meiner Generation kauften sich 
mit 14 Jahren eine Fischerkarte. Sie erlaubte ihnen, mit der 
Angelrute vom Rheinufer aus zu fi schen, so lange sie im 
Dorf lebten. Sie wussten nicht, dass dieses Recht von ihren 
Vätern und Grossvätern in langen Auseinandersetzungen 
gegen den Kanton Schaff hausen hatte verteidigt werden 
müssen. Es war ein uraltes Recht, und sie verteidigten es 
mit Kampfgeist und Geschick. Der Streit kochte zweimal 
hoch – zuerst in den 1880er-Jahren und dann wieder in 
den 1930er-Jahren. Diese Broschüre zeichnet den Konfl ikt 
nach und zeigt, wie er endete.

Hans-Jürg Fehr wurde 1948 in Rheinklingen geboren 
und wuchs hier auf. Nach dem Studium arbeitete er als 
Geschichtslehrer an der Kantonsschule Bülach, danach als 
Chefredaktor der «Schaff hauser AZ». Zwischen 1999 und 
2013 vertrat er den Kanton Schaff hausen im Nationalrat. 
Von 2004 bis 2008 präsidierte er die SP Schweiz.

H
an

s-
Jü

rg
 F

eh
r 

   
   

   
 D

er
 la

n
g

e 
St

re
it

 u
m

 d
ie

 F
is

ch
er

-F
re

ih
ei

t

Hans-Jürg Fehr.
Der lange Streit um
die Fischer-Freiheit
Der Konflikt von Rheinklingen
und Wagenhausen mit dem
Kanton Schaffhausen 1880–1940
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Am Montag, den 24. Juli 2017, es war gegen 9 Uhr morgens, be-
trat ein verwirrter Mann in einer grünen Windjacke den Schaff-
hauser Bahnhof und bestellte einen Kaffee. Der Mann lebte in 
einem VW Caddy und trieb sich seit ein paar Wochen in der  
Region herum. An diesem Montagmorgen trug er einen Ruck-
sack und eine weisse Umhängetasche mit sich. Und einen 
schwarzen Abfallsack mit länglichem Inhalt. 

Nach dem Kaffee überquerte der Mann die Bahnhofstrasse 
und versuchte vergeblich, bei der Migrosbank Geld abzuheben. 
Wie er die nächste Stunde verbrachte, ist nicht bekannt. Doch um 
10.30 Uhr betrat er die Filiale der CSS-Versicherung an der Vor-
stadt. Er stellte den Rucksack und die Tasche auf den Boden, zog 
eine Motorsäge aus dem Abfallsack – und liess sie aufheulen. 

Was in den folgenden Minuten passierte, konnte man bald 
darauf bei CNN, im Guardian oder in der New York Times nach-
lesen: «Chainsaw terror».

Im 2. Obergeschoss der CSS bereitete sich ein Mitarbeiter 
an seinem Schreibtisch gerade auf ein Kundengespräch vor, 
als er sah, wie ein Mann mit Kettensäge und gläsernem Blick 
bestimmt auf ihn zukam. Der CSS-Mann sprang auf, schrie 
«nei, nei, nei!» und hielt den rechten Arm schützend über 
den Kopf. Vielleicht rettete ihm die Geste das Leben. In drei  
Bogenbewegungen verletzte ihn den Angreifer mit der laufen-
den Kettensäge an der Hand, am Hinterkopf und an der Schläfe. 
Die Polizei wird später feststellen, es sei lediglich «glücklichen 

Umständen» zu verdanken, dass es zu keinen lebensgefährlichen 
Verletzungen des Schädels oder des Gehirns gekommen sei. 

Von den Rufen aufgeschreckt, öffnete ein zweiter Mitarbei-
ter der CSS die Bürotür, sah die blutige Szenerie und begann zu 
schreien. Sofort wandte sich der Angreifer von seinem ersten 
Opfer ab und näherte sich dem zweiten Mann. Nachdem dieser 
zwei Hieben mit der Motorsäge ausweichen konnte, rannte er 
in den hintersten Teil des Büros, zu den Kopierern und Frankier-
maschinen – mitten in eine Sackgasse. Schliesslich rettete ihn 
ein Hechtsprung über einen Korpus in Richtung der Eingangs-
türe. Dabei erwischte ihn der Angreifer mit der Kettensäge am 
rechten Brustkorb und am unteren Oberschenkel. 

Als die beiden Mitarbeiter sich in Sicherheit gebracht hat-
ten, ging auch der Angreifer die Treppe hinunter, packte seine 
Sachen zusammen, ging zum Bahnhof und stieg in den Zug 
nach Thalwil, wo er am nächsten Tag festgenommen wurde. 
In seinem Gepäck fand man zwei geladene Armbrüste. Mittler-
weile kannte die ganze Schweiz seinen Namen: Franz W.

***

Dienstagmorgen, 26. Mai 2020, 8.30 Uhr. Franz W., grünes Shirt, 
kurz geschorene Haare, betritt in Handschellen zum zweiten 
Mal den Schaffhauser Gerichtssaal. Die erste Instanz, das Schaff-
hauser Kantonsgericht, hat im September 2019 festgestellt, dass 

Der Seiltänzer
JUSTIZ Franz W. griff Menschen mit einer Kettensäge an.  

Notwehr, sagt sein Anwalt – denn W. sah Geister. Ein kühner Drahtseilakt.

von Marlon Rusch
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er wegen seiner schweren psychischen Störung «nicht schuld-
fähig» sei, es hat jedoch eine «stationäre therapeutische Mass-
nahme» nach Art. 59 StGB angeordnet (siehe Box). 

Nun, vor Obergericht, erklärt Franz W. noch einmal, warum 
er damals mit der Kettensäge die CSS betreten hatte. Er sprudelt, 
redet von Geistern und übersinnlichen Kräften – und verstrickt 
sich dabei immer wieder in Widersprüchen. 

Daneben sitzt, beinahe regungslos, ein schmaler Mann in 
schwarzem Anzug. Er trägt dieselbe Frisur wie Franz W., aber 
die Auftritte der beiden könnte unterschiedlicher nicht sein.  
Gestatten, Thomas Fingerhuth, 57, «Star-Anwalt» (20 Minuten) 
von der Zürcher Goldküste, heimliche Hauptfigur der Causa 
Kettensäge. Der Seiltänzer.

***
 

Fingerhuth hat eine waghalsige Verteidigungslinie aufgebaut. 
Er geht in die Gegenoffensive und behauptet, beim Fall Franz W. 
eine «Gesetzeslücke» ausgemacht zu haben – die weitreichende 
Folgen für den Umgang mit Wahntätern haben könnte. 

Verkürzt geht Fingerhuths Argumentationskette folgender-
massen: Franz W. sei geistig verwirrt und somit nicht schuld-
fähig (Soweit sind sich alle Parteien einig. Der renommierte 
forensische Psychiater Elmar Habermeyer kam in seinem Gut-
achten über Franz W. zum Schluss, dieser leide an einer «schwer-
wiegenden chronifizierten paranoid-halluzinatorischen Schizo-
phrenie».). Weiter sagt Fingerhuth, sein Mandant habe geglaubt, 

die CSS-Mitarbeiter hätten versucht, ihn mit Geisteskräften zu 
töten. Mit der Motorsäge habe Franz W. sich nur gegen die An-
griffe wehren wollen. In seinem Kopf habe er folglich in Not-
wehr gehandelt. Das Gesetz kennt dafür den Begriff «Putativ-
notwehr» – Notwehr aufgrund eines Irrtums. Diese Putativnot-
wehr besage nun, so Fingerhuth, dass die Tat «nicht rechtswid-
rig» sei. Und hier sind wir beim springenden Punkt. Wenn keine 
rechtswidrige Tat vorliege, sei eine Massnahme von Gesetzes 
wegen genauso ausgeschlossen wie eine Strafe. Ergo müsse sein 
Mandant Franz W. sofort in Freiheit entlassen werden. Und auch 
andere schizophrene Täter, die im Wahn handelten, liessen sich 
gemäss Fingerhuths Auslegung des Rechts nicht mehr in eine 
stationäre therapeutische Massnahme schicken. 

Die Argumentation ist ein akrobatischer Stunt. Im Kern 
legt der Verteidiger den Gesetzesartikel 13 des Strafgesetzbu-
ches (Sachverhaltsirrtum) extrem wörtlich aus, siedelt die Pu-
tativnotwehr in Artikel 13 an und macht diesen zum Zentrum 
seiner Argumentation. Damit produziert er einen juristischen 
Schwanzbeisser: Ein Wahntäter kann nicht in die Massnahme 
geschickt werden, gerade weil er einen Wahn hat. 

Die Angelegenheit ist auch für Fachleute äusserst komplex.  
Der Strafrechtsprofessor Martino Mona von der Universität 
Bern nennt die Argumentation von Fingerhuth auf Anfrage der 
AZ «intellektuell sehr anregend». 

Doch eigentlich soll es vor dem Schaffhauser Obergericht ja 
vor allem um eine Sache gehen: das Schicksal von Franz W.

Oder?

Strafverteidiger Thomas Fingerhuth wartet  nach dem Prozess, bis sein Mandant im Polizeikastenwagen weggebracht wird.  Peter Pfister



94. Juni 2020 — GESELLSCHAFT

***

 Als sich am Dienstagnachmittag, dem 26. Mai 2020, die Urteils-
eröffnung um 20 Minuten verzögert und der Verteidiger Fin-
gerhuth noch hastig vor der Türe eine Zigarette raucht, wird er 
gefragt, ob die Verzögerung bei der Beratung des Gerichts Gutes 
verheisse für seinen Mandanten. Fingerhuth antwortet: «Wahr-
scheinlich streichen sie mir noch die Honorarnote zusammen. 
Das machen sie meistens, wenn es länger geht.» Er klang nicht 
übermässig empathisch. 

Nachdem Franz W. einige Stunden zuvor lange erklärt  
hatte, was aus seiner Sicht abgelaufen war (und damit das Not-
wehr-Argument des Anwalts aufs Spiel gesetzt hatte), argumen-
tierte Fingerhuth in seinem Plädoyer sinngemäss, man könne 
seinen psychisch schwer gestörten Mandanten nicht für voll 
nehmen. Franz W. habe im Wahn gehandelt, also sei auch seine 
Rekonstruktion der Geschehnisse zweifelhaft. Zur Beurteilung, 
so Fingerhuth, müsse man sich auf den Gutachter stützen. 

Unter dem Strich sagte Fingerhuth also: Mein Mandant 
kann reden, was er will – spielt sowieso keine Rolle. 

Thomas Fingerhuth und Franz W., Verteidiger und Man-
dant, sie erscheinen wie zwei Einzelspieler in einem Teamsport. 
Ihr Ziel ist dasselbe: Franz W. in Freiheit zu bekommen. Doch 
sie haben andere Strategien; der schillernde Anwalt mit seiner 
hochtheoretischen, ausgefuchsten Paragraphenjonglage und 
der verwirrte Mandant in seinem schizophrenen Wahn. 

Das Obergericht hörte nicht auf Fingerhuth. Es befragte 
nicht den Gutachter – sondern hörte sich genau an, was Franz 
W. zu sagen hatte. 

Bühne frei also für den Mann mit der Kettensäge.

*** 

Franz W. behauptet, er sei erst seit 1999 krank. Der heute 54-jäh-
rige gelernte Dachdecker hatte vor zwanzig Jahren einen Ver-
kehrsunfall mit einer Vespa. Damals, sagt er, habe er ein Schädel-
Hirn-Trauma erlitten. Er habe so starke Schmerzen gehabt, dass 
er aus seinem Körper gerissen worden sei, und bevor er zurück-
kehren konnte, habe man ihm schwarze Energien eingepflanzt. 
«Der Teufel existiert», sagt Franz W. Es ist eine gefährliche 
Welt, die in seinem Kopf gewachsen ist. Überall lauern Teufels-
energien, Manipulationen und böse Mächte, die es auf ihn ab-
gesehen haben. Seit Jahren schon führt Franz W. als IV-Bezüger 
ein Nomadenleben in der Schweiz – immer auf der Flucht vor 
den dunklen Mächten, immer wieder unter Todesangst.

Franz W. erklärt, er habe bei der CSS, mit welcher er schon 
früher erfolglos um Entschädigungen in Millionenhöhe wegen 
seines Unfalles und der gesundheitlichen Folgen gestritten hatte, 
kürzlich einen Diebstahl angemeldet. Man habe ihm aber die 
Erstattung verweigert, weil er die Prämie nicht bezahlt habe. 

Am Sonntagabend, 23. Mai 2019, lag Franz W. auf der Mat-
ratze in seinem VW Caddy irgendwo in einem Wald bei Uhwie-
sen – und hatte Todesangst. Es war der Vorabend der Tat und 
er war sich sicher, dass die Mitarbeiter der CSS ihn gerade mit 
Geisteskräften traktierten. So erzählt er es detailreich vor Ober-
gericht. Irgendwann habe er beschlossen, sich «zu wehren». Also 
habe er am nächsten Tag – mit Kettensäge – die Filiale an der 
Schaffhauser Vorstadt aufgesucht.

Diese Version der Geschichte greift Anwalt Fingerhuth auf 
– Putativnotwehr. Doch Franz W. sagt parallel dazu auch Sätze 
wie «Ja, ich war verärgert, weil sie sagten, ich hätte meine Beträ-

ge nicht bezahlt.» Oder: «Ich habe mich entschieden, mich zu 
wehren.» 

Tatsächlich ist es unmöglich, in den kranken, verwirrten 
Kopf von Franz W. zu sehen. 

Doch für die Argumentation von Anwalt Fingerhuth ist die-
ser auch nicht wirklich relevant. Ihm geht es um den nackten Ge-
setzesbuchstaben. Auf ihm führt er seinen Drahtseilakt auf.

*** 

«Der Fall ist juristisch sehr komplex», sagte die vorsitzende Rich-
terin Eva Bengtsson gleich zu Beginn der Verhandlung. 

Die erste Instanz, das Kantonsgericht, stellte sich auf den 
Standpunkt, es gebe keine Notwehrsituation, schliesslich habe 
Franz W. von sich aus die CSS aufgesucht und sei dort aktiv 
mit laufender Kettensäge auf die Mitarbeiter losgegangen. 
Staatsanwalt Peter Sticher wiederholte das Argument auch 
vor Obergericht: «Das war mehr ein Präventivschlag oder ein 
Racheakt.»

Doch wenn man davon ausgeht, dass sich Franz W. eine 
«latente Dauergefahr» vorstellt, wie sein Anwalt Fingerhuth es 
behauptet, so war sein Verhalten «alternativlos». Insofern wäre 
die Notwehr «gerechtfertigt» und das Handeln von Franz W. 
«nicht rechtswidrig». Die «Putativnotwehr» als Schlüssel zur 
Freilassung.

Das Obergericht sah die Sache anders. Im Kern befand es: 
Auch wenn Franz W. sich in einer Art Dauernotwehr befinde, kön-
ne diese den Angriff mit der Kettensäge nicht rechtfertigen. Aus-
serdem sei seine Wahnvorstellung auf der Ebene der Schuld (Art. 
19 StGB) und nicht auf der Ebene der Rechtfertigung (Art. 13 
StGB) zu behandeln. Das Obergericht wies die Berufung ab. 

Der Seiltänzer Fingerhuth ist abgestürzt. Zu Recht?
Professor Martino Mona amüsiert sich am Telefon hörbar 

über die Komplexität von Fingerhuths Herleitung. Schliesslich 
sagt er, es könne tatsächlich sein, dass dieser eine Gesetzeslücke 
gefunden habe.

Falls es sie tatsächlich gebe, könnte man diese Lücke am 
einfachsten schliessen, indem man das Gesetz so anpasst, dass 

Art. 59 StGB
Die «stationäre therapeutische Massnahme» nach Art. 
59 des Strafgesetzes wird im Volksmund als «kleine 
Verwahrung» bezeichnet. Sie kann angeordnet werden, 
wenn Straftäter als psychisch gestört gelten und von 
denen die Gefahr weiterer Straftaten ausgeht. Nicht 
die Heilung steht im Vordergrund, sondern der Schutz 
der Gesellschaft. Der Täter soll aber auch lernen, «mit 
seiner Störung sozialverträglich umzugehen». 

Der Freiheitsentzug dauert in der Regel maximal 
fünf Jahre, in denen die Täterin therapiert wird. Sind 
die Behörden der Ansicht, dass die Therapie nicht den 
gewünschten Erfolg bringt, können sie die Massnahme 
verlängern – so lange, bis sie den gewünschten Erfolg 
bringt. Auf diese Weise kann die «stationäre therapeuti-
sche Massnahme» faktisch in eine lebenslängliche Ver-
wahrung übergehen.  
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So fühlt er sich wohl: Strafverteidiger Thomas Fingerhuth vor den Kameras und Mikrofonen der Nation.  Peter Pfister

Massnahmen auch ohne eine «rechtswidrige Anlasstat» mög-
lich wären. 

 Nach der Verhandlung sagt Fingerhuth in die Fernsehka-
meras und Radiomikrophone, das Obergericht habe einen Trick 
angewendet. Er werde den Fall höchstwahrscheinlich ans Bun-
desgericht weiterziehen. 

***  

Dort ist der Verteidiger kein Unbekannter. Erst gerade verteidig-
te er einen steinrichen Galeristensohn, der in einer Küsnachter 
Villa im Ketaminrausch seinem langjährigen Kumpel wieder 
und wieder einen sechs Kilogramm schweren Kerzenständer 
über den Schädel geschlagen und ihm schliesslich eine Kerze 
in den Rachen gerammt hatte, bis der 23-Jährige erstickt war. 
Der Galeristensohn hatte seinen Kumpel im Drogenwahn als 
grünes Männchen wahrgenommen, das ihn töten wolle. Fin-
gerhuth konnte das Urteil der ersten Instanz (12,5 Jahre) vor 
dem Zürcher Obergericht im Dezember 2019 auf 3 Jahre her-
unterdrücken. Die Staatsanwaltschaft zog das Urteil weiter vor 
Bundesgericht.

Thomas Fingerhuth fühlt sich wohl im Rampenlicht. Dass 
er nach dem Küsnachter Fall auch den Fall Franz W. übernahm, 
lag nahe. 

Natürlich will er die Freiheit für seinen Mandanten. Doch 
er sucht zweifellos die Aufmerksamkeit – wie jeder Seiltänzer. 
Und mit der «Gesetzeslücke» hat er sie auf sicher.

In seinem Plädoyer sagte Fingerhuth: «Ob es für die Gesell-

schaft nötig ist, Franz W. mit einer Massnahme zu belegen, ist 
heute kein Thema. Wir dürfen uns nicht anmassen, Leute mit 
Massnahmen zu belegen, die keine Straftat begangen haben.» 
Sein Mandant müsse freigelassen werden.

Dies, obwohl Gutachter Habermeyer, dessen Urteil Fin-
gerhuth mehr vertraut als seinem eigenen Klienten, Franz W. 
eine «hohe Rückfallgefahr» attestierte und ausführte, dass diese 
nur mit einer stationären therapeutischen Massnahme in einer 
spezialisierten forensisch-psychiatrischen Institution gesenkt 
werden könne. 

***  

Dort wird Franz W. vorläufig bleiben. Allzu schlecht scheint es 
ihm dort nicht zu ergehen. Mal abgesehen von der Zwangsme-
dikation. Er ist fasziniert von der Natur und freut sich, hoffent-
lich bald in der Gärtnerei arbeiten zu dürfen. «Ich habe bereits 
Tomaten gesetzt. Es ist ein Wunder für mich, wie viele Informa-
tionen in einem einzigen Keim stecken», sagte er vor Gericht. 
Ausserdem haben es ihm die Stationshühner angetan. Kürzlich 
habe er ein spannendes Buch geschenkt bekommen: «How to 
speak chicken: Warum Ihre Hühner tun, was sie tun, und sagen, 
was sie sagen». 

Vielleicht kann er so die Geister ein wenig vergessen. «Die 
Natur», so Franz W., «ist die Gegenkraft zum Bösen.» 

Für Fingerhuth war das Obergericht wohl nur eine Zwi-
schenstation. Richtig zur Geltung kommt sein Drahtseilakt erst 
vor Bundesgericht.
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Luca Miozzari

Seit fast zweieinhalb Jahrhunderten trotzt es 
dem Zahn der Zeit, das abricot-farbene Haus 
am unteren Ende des Freudentals. Ein gewisser 
Ratsherr Johann Jacob Ziegler von Rosenberg 
soll es 1781 als Landsitz erbaut haben. Bereits 
10 Jahre später verkaufte er das Anwesen an den 
Stubenwirt von Merishausen, Jakob Meister. 
Auch seinen Hauptwohnsitz am Herrenacker 
veräusserte der Schaffhauser Edelmann noch 
im selben Jahr und verliess die Region. «Der 
hat bestimmt seine Gulden eingesackt und ist 
nach Amerika abgehauen», vermutet Thomas 
Disch, der sich über die Geschichte seines Ho-
fes schlau gemacht hat. Noch besser aber ge-
fällt ihm eine andere Theorie: «Vielleicht hat er 
sein Gold hier irgendwo vergraben.»

Zusammen mit seinem Lebenspartner 
Winston Fang ist der Zürcher vor vier Jahren 
auf den Weiler im Freudental gezogen. Die 
Gulden von Ratsherr Ziegler haben die beiden 

noch nicht gefunden, dafür das postmoderne 
Äquivalent: Bitcoins. Seit März dieses Jahres 
kann man in ihrem Selbstbedienungs-Hofla-
den nämlich mit der Kryptowährung bezah-
len. Statt eines «Buurekässeli» steht dort eine 
Checkout-Station wie beim Grossverteiler, mit 
Touchscreen, Scanner und Kartenlesegerät. 
Eine computergenerierte Frauenstimme er-
klärt dem Käufer jeden Schritt. Wer zusätzliche 
Unterstützung braucht, drückt auf den Hilfe-
Knopf. Thomas Disch erhält dann eine Benach-
richtigung auf seinem Smartphone und kann 
den Kunden per Videochat beraten. Surreal. 
Die Tech-Avantgarde auf dem Bauernhof? 

Silicon Valley Freudental?

Pardon, Bäuerinnenhof. Thomas Disch ist 
nämlich die erste männliche Bäuerin der 
Schweiz. Zu diesem Titel berechtigt ihn sein 
Diplom der bäuerlich-hauswirtschaftlichen 
Fachschule. Als erster Mann überhaupt hat 
er dort die sogenannte Bäuerinnenschule ab-
geschlossen. Dann kündigte er, mit knapp 50 
Jahren, seinen Job als Informatiker und kauf-
te den Hof im Freudental. Seine Affinität zur 
Technik hat er allerdings nicht aufgegeben. 
Sie ist Teil seines Geschäftsmodells, seiner 
Vision eines vernetzten Agrarbetriebes. Die 
Bitcoins im Hofladen sind nur die Spitze des 

Eisberges. «Smart Farming» lautet sein Zau-
berwort. «Meine Tiere sind videoüberwacht», 
verkündet Disch und zeigt auf die Kameras, 
die an der Stalldecke hängen. Per App kann 
er von überallher auf die Bilder zugreifen. 
Keine Bewegung der jungen Engadinerschafe 
in ihrem Gehege bleibt unbemerkt. Vorausge-
setzt, Thomas Disch schaut in den Livestream. 
Dazu hat er an einem durchschnittlichen Tag 
jedoch kaum Zeit, denn auf dem kleinen Wei-
ler im Freudental lebt so ziemlich alles, was 
das Bauernherz begehrt. Den Stall teilen sich 
die Engadinerschafe mit Hasen, Hühnerküken 
und jungen Wachteln. An der Decke hängen 
Schwalbennester und ganz hinten stehen zwei 
Pferde. Ausserdem leben auf dem Hof noch 
Hühner, Perlhühner und drei Turepolje-Woll-
schweine. Einen Bienenstock hat es auch. Kürz-
lich habe sogar der höchst seltene Wiedehopf 
vorbeigeschaut, erzählt Disch. «Das musste ich 
geheimhalten, weil ich sonst von Ornithologen 
überrannt worden wäre», sagt er.

Der Vogel ist mittlerweile weitergezogen. 
Aber er war da. Für Disch ein Zeichen, dass 
es funktioniert. Sein erklärtes Ziel ist Biodi-
versität. Die Wiesen auf dem Hof werden nur 
zweimal im Jahr gemäht, Gülle ist tabu, eine 
Sandbank bietet Lebensraum für Wespen und 
Reptilien, mit grossen Steinblöcken hat Disch 
Höhlen für Igel und allerlei Kleintiere geschaf-
fen. «Wir wollen unseren Betrieb möglichst na-

SMART FARMING Künstliche 
Intelligenz auf dem Bauern-
hof? Das Freudental scheint 
seiner Zeit voraus zu sein.

Das Internet  Das Internet  
der Tiereder Tiere
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turnah gestalten», sagt Disch. Er sympathisiert 
mit den Ideen der Permakultur- und Deme-
terbewegung. Das heisst: Pflügen ist verboten, 
chemische Dünger sowieso, statt gegüllt wird 
gemulcht. Maschinen gibt es keine, alles wird 
in schweisstreibender Handarbeit erledigt. Der 
Erhalt der Biodiversität wird dem landwirt-
schaftlichen Ertrag übergeordnet.

So weit die ökologische Dimension des 
Projekts Freudental. Aber Thomas Disch wäre 
nicht Thomas Disch, wenn er nicht noch ei-
nen draufsetzen würde. Und in Winston Fang, 
ebenfalls Informatiker, hat er den perfekten 
Komplizen gefunden.

Der Hühner-Überwachungsstaat

Zeit für einen Blick in den Hühnerstall. Dazu 
müssen wir nicht einmal in das kleine Holz-
häuschen eintreten. Ein Blick auf das Smart-
phone reicht, denn auch das Geflügel wird per 
Kamera überwacht. Und nicht nur das. Hier 
hat die künstliche Intelligenz Einzug gehal-
ten. Fang hat einem Rechner beigebracht, auf 
den Kamerabildern aus dem Hühnerstall die 
einzelnen Hühner als solche zu erkennen, zu 
zählen und ihre Bewegungen zu registrieren. 
«Chicken Vision» nennen die beiden ihr Sys-
tem. Gepaart mit Törchen, die sich ferngesteu-
ert öffnen und schliessen lassen, ersetzt es quasi 

den Landwirt: Das System erkennt, wenn am 
Abend alle Hühner zurück im Stall sind, und 
schliesst das Törchen, um Fuchs und Marder 
von den Tieren fernzuhalten. Am Morgen öff-
net es den Ausgang wieder, damit die Hühner 
ins Freie gehen können. 

Das Master-Mind hinter dieser Erfindung 
ist Winston Fang. «Ich musste auf hunderten 
von Bildern die Hühner markieren und sie in 
den Computer einspeisen, damit er lernt, die 
Tiere von selbst zu erkennen», erzählt er. Auch 
weitere Anwendungen seien vorstellbar. Zum 
Beispiel könnte man dem Computer beibrin-
gen, zu erkennen, wenn ein Huhn ein Ei gelegt 
hat oder wenn eines krank ist. Das Ganze wirkt 
wie eine Kombination aus den beiden Orwell-
Klassikern «1984» und «Animal Farm». Ein to-
talitärer Hühner-Überwachungsstaat.

Ein anderes Projekt der beiden Smart-Far-
mer steht auf dem Hasengehege. «Das sind Ka-
ninchen der Rasse Rex. Sie haben kein Ober-
haar und sind deshalb besonders flauschig. Fast 
wie Chinchillas», sagt Disch und streicht einem 
der Hasen über den Rücken. Er hält sie mit der 
Absicht, aus ihrem Fell später Pelzprodukte 
herzustellen. Bis dahin müssen sie aber noch 
ein wenig wachsen. Und fressen. Damit man 
sie nicht jeden Tag von Hand füttern muss, 
haben Disch und Fang eine Maschine gebaut, 
die genau das macht. Aus einem Behälter mit 
Trockenfutter lässt eine Förderschnecke die 

richtige Menge in ein Rohrsystem fallen, das 
zu den Futternäpfen führt. Auf Knopfdruck 
lässt sich zudem auch der Wassernapf der Tiere 
auffüllen.

Die nötigen Teile hat Fang in seinem 3D-
Drucker hergestellt, so wie fast alle der smarten 
Gadgets auf dem Hof. Statt mit Kunststoff, wie 
die meisten 3D-Drucker, druckt sein Modell 
mit biologisch abbaubarer Maisstärke. «Man 
könnte die Teile theoretisch essen», sagt er. 
Empfehlen würde er es aber nicht.

Traum: Tiere ohne Zäune

Mit der Landwirtschaft und der Tierhaltung hat 
Fang im Gegensatz zu Disch nicht viel am Hut. 
Er interessiert sich vor allem für die technischen 
Herausforderungen. Anders als sein Partner hat 
er einen «normalen» Job bei einer Zürcher IT-
Beratungsfirma. «Das hier ist mein Hobby», sagt 
er. Ein Hobby, für das er momentan aufgrund 
des  Wochenaufenthalts auf dem Bauernhof 
jede Menge Freizeit zur Verfügung hat.

Muss er auch, denn die beiden haben gros-
se Ziele, dafür dass es nur ein Hobby ist. «Unser 
ultimatives Ziel wäre, Viehhaltung ohne Zäu-
ne zu ermöglichen», sagt Disch. Mit Zäunen 
hat er so seine Mühe. «Sie aufzustellen und 
instandzuhalten bedeutet viel Arbeit», sagt er. 
Seine Idee: Halsbänder mit GPS-Ortung, die 
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die Tiere mit Geräuschen oder elektrischen 
Impulsen darauf hinweisen, dass sie gerade die 
Grenze ihrer Weide übertreten. «Sowas gibt es 
bereits für Hunde. Bei Schafen dürfte es kom-
plizierter werden. Die erschrecken, wenn sie 
einen Stromschlag kriegen, und rennen erst 
recht weiter», vermutet er. Ausprobiert hat er 
es nicht. Noch nicht.

«Was häsch» vs. «Was willsch»

Smart Farming, das beinhaltet für Disch nicht 
nur eine Arbeitserleichterung auf dem Hof 
selbst. Er will auch den Vertrieb seiner Pro-
dukte selbst gestalten. Anders als viele andere 
Betriebe verkauft er alle Lebensmittel, die er 
herstellt, im eigenen Hofladen und gibt nichts 
an Grossverteiler weiter. Dies vor allem, weil er 
mit den Praktiken der Lebensmittelindustrie 
nicht einverstanden ist. «Es wird zu viel ver-
schwendet», sagt er. Ausserdem wolle er sich 
nicht von der Preispolitik der Grossabnehmer 
abhängig machen.

Das Problem der Verschwendung sieht er 
vor allem in der Fleischindustrie. «Es gibt so vie-
le Stücke an einem Tier, von dem die Menschen 
heute nicht einmal mehr wissen, dass man es 
essen kann. Das Zwerchfell von einem Schwein 
zum Beispiel ist äusserst zart», sagt er. Seine 
eigenen Tiere verwertet er deshalb nach dem 

«Nose-to-Tail»-Prinzip. Alles, was erlaubt ist, 
wird verkauft. Damit auch wirklich alles einen 
Abnehmer findet, ist vorgesehen, dass er seine 
Tiere erst schlachtet, wenn alle ihre Teile bereits 
verkauft sind. «Ich glaube, dass Tiere auf der 
Weide glücklicher sind als in der Tiefkühltru-
he», sagt er. Logistisch löst er das mit einer On-
line-Fleischtheke, bei der die Kunden angeben 
können, welche Stücke sie kaufen wollen. 

Ansonsten funktioniere sein Vertrieb 
eher nach der «Was häsch»- als nach der «Was 
willsch»-Maxime, sagt Disch. Kunden, die ge-
nau wissen, was sie kaufen wollen, seien bei 
ihm ziemlich fehl am Platz, denn sein Angebot 
verändere sich ständig, je nach Saison und Ver-
fügbarkeit von Fremdprodukten. «Mein Kon-
zept passt eher für Leute, die spontan und offen 
für Neues sind», sagt er.

Relativ planbar ist die Produktion von Ei-
ern. Um die Hühner-, Wachtel- und Perlhuhnei-
er an den Mann zu bringen, haben die beiden 
Tüftlerbauern einen eigens dafür konzipierten 
Vertriebskanal aufgebaut: Regelmässige Eier-
konsumenten können über den sogenannten 
«Freudental Buddy» ihre Bestellung von zuhau-
se aus hinterlegen. Der Buddy ist ein kleines 
weisses Kästchen, das ans Internet angeschlos-
sen wird. Auf der Oberseite befindet sich ein 
Knopf und ein Display. Wer den Knopf drückt, 
bestellt automatisch eine gewisse Menge an 
Eiern. Zweimal drücken bedeutet die doppelte 

Menge, dreimal die dreifache, und so weiter. 
Über das Display kann Disch seinen Kunden 
zudem Neuigkeiten mitteilen. Genutzt werde 
das Gerät bisher von fünf Kunden.

Spinner oder Visionäre?

Das Freudentaler Zweierteam sprüht nur so 
vor Erfindergeist und Selbermach-Attitüde. 
Wenn Thomas Disch beispielsweise von ei-
nem geplanten Rohrsystem mit Förderband 
erzählt, das seine Wachteln aus dem Stall auf 
die Weide befördern soll, kann man gar nicht 
anders, als sich zu fragen: Sehen so Visionäre 
aus oder sind das einfach zwei Spinner? Ist das 
die Zukunft der Landwirtschaft? 

Schwer zu sagen. Bisher sind die Smart-
Farming-Gadgets im Freudental vor allem 
eines: technische Spielereien. Einen nennens-
werten Nutzen bringen sie nicht. Die Prinzi-
pien dahinter hingegen, die Vernetzung von 
intelligenten Systemen (Stichwort «Internet 
der Dinge») sowie die Nutzung von Online-
Kanälen und digitalen Zahlungsmitteln sind 
Tendenzen, die auch in anderen Wirtschafts-
zweigen zu beobachten sind. Wieso also nicht 
in der Landwirtschaft? Der Hof im Freuden-
tal zeigt, dass mehr Technologie und ökologi-
schere Anbaumethoden sich nicht widerspre-
chen müssen. 

S. 11 oben: Turepolje-Eber Eber-
hard in seinem Element.

Links: Ein junges Engadinerschaf 
geniesst die Aussicht.

Mitte: Thomas Disch (rechts) und 
Winston Fang lassen Teile ihres 
Hofes bewusst verwildern.

Rechts oben: Eine der Kameras 
im Stall, mit denen Disch seine 
Tiere überwacht.

Rechts unten: Der Hasenfüte-
rungsautomat – gedruckt aus 
Maisstärke.
Fotos: Peter Pfister
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 Neue Herausforderung gesucht? 
 Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 

bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

 Jugendarbeit 
 Fachspezialist/in Jugend - Leiter/in Birchaktiv (70%) 
   

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 

 
 Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  
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8.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 16. Juni 2020, 18.00 Uhr, Rathauslaube

Traktandenliste
1. Motion Mariano Fioretti (SVP) vom 17. De-

zember 2019: Schluss mit der Verlegung von 
Bushaltestellen aus Nischen auf die Fahrbahn

2. Vorlage des Stadtrats vom 26. November 
2019: Neubau Hallenbad der «KSS» Schaff-
hausen, Grundsatzentscheid und Kredit für 
Planungsgrundlagen

3. Vorlage des Stadtrats vom 14. Januar 2020: 
Bericht über die hängigen Motionen und 
Postulate 

4. Interpellation René Schmidt (GLP) vom 7. Ja-
nuar 2020: Voraussetzungen für Wasserstoff-
Tankstellen klären 

5. Postulat Raphael Kräuchi (GLP) vom 12. No- 
vember 2019: Sichere Fussgängerwege in der 
Stadt Schaffhausen

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch
Aufgrund der ausserordentlichen Situation und 
um die geforderten Sicherheitsmassnahmen 
zu gewährleisten, findet die Ratssitzung ohne 
Besucher statt. 

Schaffhausen, 2. Juni 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: 
Dienstag, 30. Juni 2020, 18.00 Uhr

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 2. JUNI 2020

Vorlage des Stadtrats vom 26. März 2020 betref-
fend Bilanzanpassungsbericht per 1. Januar 2019 
im Rahmen von HRM2 und Revision der Schulden- 
bremse

Der Grosse Stadtrat genehmigt die Vorlage des 
Stadtrats betreffend Bilanzanpassungsbericht per  
1. Januar 2019 im Rahmen von HRM2 und Revision 
der Schuldenbremse.

Ziffer 3 dieses Beschlusses untersteht nach Art. 11 
in Verbindung mit Art. 25 lit. b der Stadtverfassung 
dem fakultativen Referendum.

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
6. Juli 2020.

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:

Nicole Herren  Sandra Ehrat
Präsidentin  Ratssekretärin

STELLEN

Wir suchen per 01. 08. 2020 oder nach Vereinbarung eine/n

Köchin  / Koch 100%
mit sozialpädagogischer Zusatzausbildung
Arbeitszeiten: Mo–Fr, 8–17 Uhr

Sie leiten die Küche des Vereins Atelier A, bilden bis zu 5 Lernen-
de im geschützten Rahmen aus und sind für den Mittagstisch der 
Stadtrandschule (60 Essen) verantwortlich.
Wir suchen eine engagierte, motivierte und belastbare Person mit 
Erfahrung in der Gastronomie und der Ausbildung von Lernenden.
Bewerbungen per E-Mail an: gl@verein-atelier-a.ch

Nächste Grossauflage (35‘000 Ex.) 
der Schaffhauser AZ 

25. Juni 2020
Inserate Annahme: Sibylle Tschirky

inserate@shaz.ch oder 052 633 08 35
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Fotografie

ZAUBERRINGE Diese Zeichen im Asphalt am Kistenpass geben Rätsel auf. Handelt es sich um 
irregeleitete Kornkreise, die ihren Zielort um ein paar Meter verfehlt haben? Kann ja mal passie-
ren, wenn man vom Weltall aus zielen muss! Ich hege allerdings einen ganz anderen Verdacht: Sie 
stammen von Autoposern, die vor den Polizeikontrollen in den Fischerhäusern geflüchtet sind 
und ihrer Automarke Tribut zollen wollen. Eventuell wurden die Markierungen sogar unter Zu-
hilfenahme der Auspuffrohre eingraviert. Peter Pfister
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Benjamin  von Wyl

Heute vor 50 Jahren war es bei der Schaff-
hauser SP niemandem ganz wohl. Am 7. Juni 
1970 stimmten die Schweizer Männer über 
die Schwarzenbach-Initiative ab, die den An-
teil der Bevölkerung ohne Schweizer Pass in 
allen Kantonen – ausser Genf – auf zehn Pro-
zent beschränken wollte. 300 000 bis 400 000 
Menschen, vor allem Italienerinnen und Ita-
liener, wären bei einer Annahme zur Ausreise 
gezwungen worden. 

Das Unwohlsein der Sozialdemokraten 
hatte aber andere Gründe. «Trotz Unbehagen 
am 7. Juni ein Nein!», titelte die AZ ihren Be-
richt über deren «Aufklärungsveranstaltung» 
im 2. Stock des Restaurants Falken. Dort gab 
der Gewerkschaftsbundspräsident Paul Hein-
zer einem Publikum von Schwarzenbach-
Gegnern seine Position wieder. «Er zeigte vor 
allem auf, dass der Schweizerische Gewerk-
schaftsbund schon frühzeitig an den Bundes-
rat gelangte, so nach dem Kongress im Jahr 
1956, um einen Ausländerstopp zu erwirken», 
berichtete die Schaffhauser AZ. Wie sollte es 14 
Jahre später aus sozialdemokratischer Sicht 
weitergehen? «Überfremdungs-Stop (sic!), 
Gastarbeiterabbau Ja, aber auf eine vernünfti-
ge und menschliche Art (…)» Die AZ nannte 
das einen «einfachen und auch wegweisenden 
Nenner». Im Falken gaben die «zahlreichen 
Voten» danach «ebenfalls von einem gewissen 
Unbehagen Ausdruck».

«Gehätschelte» Ausländer?

In derselben Woche veröffentlichte Heinzer in 
der AZ einen Aufruf zum Nein, in dem er schrieb, 
dass «die Schweizerische Arbeitnehmerschaft» 
jahrelang miterleben musste, wie «seitens der 
Unternehmerschaft die ausländischen Arbeiter 
geradezu gehätschelt» worden seien. Zu immer 
«groteskerem Liebeswerben» sei das ausgear-
tet, so dass sich die Schweizer «regelrecht (…) 
düpiert» vorkommen mussten. Das Hauptar-
gument gegen die Initiative war bei Unterneh-
mern und Gewerkschaften dasselbe: die katast-
rophalen Folgen für die Wirtschaft. Das stellte 
auch der Gewerkschaftsbundspräsident nicht 

in Abrede: «Ihre Annahme würde die Situation 
der schweizerischen Arbeiter nicht verbessern, 
vielfach aber schwächen.» Mehr Platz nahmen 
aber seine Auslassungen darüber ein, dass die 
Unternehmer Schweizer Arbeiter als selbstver-
ständlich wahrnehmen.

50 Jahre später ist dieses «gewisse Unbe-
hagen» die Formel jener, die Rassismus weit 
von sich weisen und trotzdem rassistisch 
argumentieren. 

Die «Schwarzenbach-Initiative» war die 
erste «Überfremdungsinitiative», die zur Ab-
stimmung kam – und sie verstärkte bereits 
existierenden antiitalienischen Rassismus. So-
gar der damalige Vorsteher des italienischen 

Fremdenverkehrsamt wurde beim Schweizbe-
such in einem Restaurant vom Nachbartisch 
beschimpft, als er es gewagt hatte, Italienisch 
zu sprechen. Offiziell bekämpften fast alle Ge-
werkschaften die Initiative, doch heute geht 
man davon aus, dass viele – wenn nicht die 
Mehrheit – der Mitglieder Ja stimmten. Dies 
wurde schon oft thematisiert. Was hingegen 
kaum je zur Sprache kam: Mit welchen Ar-
gumenten Linke und Gewerkschafter für das 
Nein warben.

Nicht nur die Leserbriefe, sondern auch 
viele Beiträge der AZ-Zeitungen, deren In-
landbund seit Anfang 1970 aus Zürich kam 
und 200 000 Leserinnen und Leser in der ge-

Das Unbehagen 50 Jahre später
RASSISMUS Die Abstimmung über die Schwarzenbach-Initiative jährt sich an 
diesem Sonntag zum fünfzigsten Mal. Das AZ-Archiv zeigt: Bei ihrem Einsatz für 
ein Nein legitimierten SP und Gewerkschaften fremdenfeindliche Ressentiments.

Mit diesem Bild illustrierte die AZ die Schwarzenbach-Debatte am 24. Januar 1970.
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samten Deutschschweiz erreichte, sind von 
Ressentiments geprägt. «Die ‹Führer› lehnen 
die Initiative ab. Grosse Teile der Arbeiter- und 
auch der Angestelltenschaft sympathisieren 
mit ihr», schrieb der neue 
Super-Chefredaktor Hel-
mut Hubacher in einer der 
ersten Ausgaben. Als Beleg 
für dieses Stimmungsbild 
berichtet er etwa von einem 
Luzerner Gewerkschafts-
sekretär, der während einer 
Rede gegen Schwarzenbach 
ausgebuht worden war. Die Leute seien keine 
Fremdenhasser, zitierte Hubacher diesen, ohne 
einen Namen zu nennen. Sie hätten nichts 
gegen «den einzelnen Italiener». Weiter: «Aber 
es ist ihnen verleidet, im Tram, in den Restau-
rants, im Spital, beim Tanz, in der Eisenbahn 
und sonst noch an vielen Orten unter zu vie-
len Ausländern sein zu müssen.» Hubacher gab 
diese rassistische Aussage wieder – ohne Ein-
ordnung oder Widerspruch. 

Linke gegen ausländische «Flut»

Bei der AZ nahm man die Fremdenfeindlich-
keit der Leser in Kauf; in der Hoffnung, sie 
würden Nein stimmen. Die Fremdenfeind-
lichkeit kam auch nicht von ungefähr: Lange 
hatte man sie politisch genutzt. SP-Fraktions-
präsident im Nationalrat war damals Ernst 
Wüthrich, SMUV-Zentralpräsident und ehe-
maliger Schaffhauser SP-Kantonsrat. In der 
Parlamentsdebatte um die Schwarzenbach-
Initiative sagte er, dass er «jede Mitverantwor-
tung des Schweizerischen Gewerkschaftsbun-
des und der Sozialdemokratischen Partei am 
heutigen Überfremdungszustand» ablehne. In 
einem AZ-Beitrag kurz vor der Abstimmung 
betonte Wüthrich nochmals, dass die Gewerk-
schaften den «Ausländerstopp» bereits seit 
über einem Jahrzehnt forderten, dass es ihnen 
dabei nicht bloss «um lohnpolitische Ziele» 
gehe – und dass er nun vom Bund erwarte, «die 
Flut zurückzustauen, ohne jemandem weh zu 
tun».

Im gleichen Stil argumentieren Rechts-
populisten. Gegen Einzelne habe man nichts 
– aber gegen eine angebliche Masse. Aus-
länder raus, aber bitte ohne jemandem weh 
zu tun. Oft garnierten Gewerkschafter diese 
Argumentationen dann mit dem berühmten 
Spruch von Max Frisch: «Wir riefen Arbeits-
kräfte – und es kamen Menschen.» 

Den zitierte auch Helmut Hubacher in 
der Rede «Fremdarbeiter sind nicht unsere 
Neger». Mit dieser hatte der nationale AZ-
Chefredaktor, Nationalrat und spätere Prä-
sident Hubacher die SP von der Nein-Parole 

überzeugt. Zum 1. Mai wurde die Rede  in den 
AZ-Zeitungen nachgedruckt. 99 Prozent der 
120 Arbeiter in der Giesserei der Georg  Fischer 
AG seien Ausländer, listete Hubacher auch ein 

Schaffhauser Beispiel dafür 
auf, dass manche Betriebe 
ohne ausländische Arbeiter 
zusammenbrächen. Immer-
hin sparte Hubacher – an-
ders als etwa Heinzer – die 
lamentablen Wohn- und 
Lebensverhältnisse vieler 
Arbeitnehmender ohne 

Schweizer Pass nicht aus. Trotzdem machte er 
klar: «Das Überfremdungsproblem als solches 
besteht. Nur so ist die Resonanz der Initiati-
ve zu erklären.» Sein Schlusswort: «Abbau ja, 
Schwarzenbach nein.» 

Am 1. Mai 1970, der die Rechte der 
«Fremdarbeiter» auch noch als Schwerpunkt 
hatte, war diese Kombi auch in Schaffhausen 
zu hören. Der damalige SP-Stadtrat Werner 
Zaugg zitierte in seiner Rede ebenfalls Max 
Frisch. Er sagte, dass «wir 930 000 Ausländer in 
der Schweiz haben und dass deshalb das Pro-
blem der Überfremdung existiert». Dies sagte 
Zaugg – gemäss dem AZ-Reporter – «in völli-
ger Hochhaltung der Objektivität». 

Der Initiant erhält Platz in der AZ

Immerhin benannte ein junges Schaffhauser 
Journalistenteam in der AZ vor der Abstim-
mung, wie gefährlich das Taktieren und das rein 
wirtschaftlich-pragmatische Argumentieren 
ist. Unter dem Motto «Kein Glück mit Schein-
patriotismus» schilderten 
sie, dass die lokale Jugend 
Schwarzenbach ablehnt: 
«Nur ein Lehrling dafür» 
und «Auch die Meitlireal 
stimmt nein». Sie stellten 
aber ernüchtert fest, dass 
viele der 250 von ihnen Be-
fragten nur aus wirtschaft-
lichen Gründen gegen die Initiative seien. Die 
Schwarzenbach-Gegner hätten die «menschli-
chen Seiten» des Themas vernachlässigt. 

Auch weitere AZ-Beiträge lehnten die In-
itiative aus antirassistischer Überzeugung ab 
oder benannten die Faschismus-Sympathien 
von James Schwarzenbach. Mit am entschie-
densten taten das «Ausländer» in der Rubrik 
«Mit den Augen des Ausländers». Im halben 
Jahr vor der Abstimmung erschienen drei sol-
che Beiträge – gesamthaft sind diese wohl kür-
zer als der einzige in der AZ abgedruckte Text, 
der für die Schwarzenbach-Initiative warb. 
Verfasst hatte diesen niemand Geringeres als 
James Schwarzenbach persönlich. Die AZ-Zei-

tungen räumten dem Faschismus-Bewunde-
rer tatsächlich eine Dreiviertelseite ein. Und 
auch sein Geld nahm man gerne: Noch in der 
Woche vor der Abstimmung publizierten die 
AZ-Zeitungen mehrere grosse Inserate, die für 
die Annahme der Schwarzenbach-Initiative 
warben. 

Natürlich druckten die AZ-Zeitungen 
aber mehr Nein-Inserate; oft setzten aber auch 

diese auf fremdenfeind-
liche Ressentiments: Den 
Satz «Die Ausländer schaf-
fen Probleme, gewiss.» liest 
man etwa in einem Anti-
Schwarzenbach-Inserat als 
Vorbereitung für die zyni-
sche Schlussfolgerung: «Ge-
wiss, die Ausländer arbeiten 

nicht nur hier, sie wohnen auch hier. Aber 
man kann nicht den Fünfer und das Weggli 
haben.» 

Wer das heute liest, empfindet Unbeha-
gen – aus gegenteiligen Gründen als die SPler 
damals im Falken. Schürten die gewerkschaft-
lichen und sozialdemokratischen Schwarzen-
bach-Gegner Rassismus? Nach dem Aufstieg 
von rechtspopulistischen Parteien in ganz 
Europa ist klar: Nicht alles, was Aufmerk-
samkeit erzeugt, weist auf real existierende 
Probleme hin.

Wo stünden wir wohl heute, wenn sich die 
Linke dieser Tatsache schon vor 50 Jahren be-
wusst gewesen wäre?

Die Ergebnisse
Mit knapp 90 Prozent Beteiligung 
im Kanton Schaffhausen brachte 
die Abstimmung eine Rekordzahl 
Schweizer Männer an die Urne. 
40,3 Prozent stimmten im Kanton 
für die Schwarzenbach-Initiative; 
in der Stadt waren es geringfügig 
mehr. Nein-Anteile von 70 Prozent 
und mehr gab es in Oberhallau, 
Guntmadingen, Osterfingen, Barz-
heim und Stetten. Das Schaffhau-
ser Ergebnis wurde als «besser als 
erwartet» aufgenommen – in an-
deren Industriestädten, etwa Win-
terthur oder Biel – erreichte die 
Initiative eine Mehrheit. Schweiz-
weit stimmten 46 Prozent sowie 
die Kantone Bern, Freiburg, Solo-
thurn, Luzern, Uri, Schwyz, sowie 
Ob- und Nidwalden zu.

«Das Problem der 
Überfremdung existiert.»
SP-Stadtrat Werner Zaugg

«Die Ausländer schaffen 
Probleme, gewiss.»
Aus einem Nein-Inserat in der AZ
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Mattias Greuter

«Parasiten sind zwar widerlich, aber faszinie-
rend», sagt der Neuhauser Biologe und Experte 
für Spinnengetier Jakob Walter zum Schluss 

des Gesprächs über den Gemeinen Holzbock. 
«Dieses Geschäftsmodell, dass sich jemand 
fast blind einen Wirt suchen muss, und zwar 
dreimal, um überhaupt eine Chance zu haben, 
sich fortzupflanzen, erfordert eine gewaltige 
Anpassungsleistung.»

Die extreme Lebensweise der Zecke 
scheint erfolgreich zu sein. Die Ausbreitung 
der kleinen Blutsauger ist möglicherweise 
zusätzlich vom wärmeren Klima begünstigt 
und ziemlich sicher durch die grössere Mo-
bilität von Menschen und vor allem ihren 
Hunden.

Wie sieht es also aus, dieses «Geschäftsmo-
dell»? Die Zecke schlüpft aus einem von tau-
senden von Eiern. Im ersten Entwicklungssta-
dium hat sie erst sechs Beine und ist nur etwa 
einen halben Millimeter gross. Sie braucht 

jetzt einen Wirt, doch Menschen kommen 
noch nicht in Frage, sondern eher Eidechsen, 
Blindschleichen und Mäuse.

Nach dem ersten Blutsaugen verdaut die 
Zecke und wächst. Dabei wird es ihr in ihrem 
Panzer zu eng: Sie häutet sich und hat im zwei-
ten Stadium acht Beine. Nach dem zweiten 
Blutsaugen und Häuten ist die Zecke ausge-
wachsen und geschlechtsreif und kann mehre-
re Millimeter gross sein. Weibchen brauchen 
nun ein drittes Mal einen Wirt, um die nötige 
Energie für die Eiablage aufzunehmen. Auch 
Männchen suchen sich ein neues Opfer, aber 
weniger des Blutes wegen als in der Hoffnung, 
auf dem Körper eines Wirtes ein Weibchen zu 
finden. Dreimal also sind Weibchen wie Männ-
chen auf einen Wirt angewiesen. Finden sie 
zu lange keinen, sterben sie, ohne sich fortge-

BLUTSAUGER Dieses Jahr ist 
das Risiko für Zeckenstiche 
besonders hoch. Doch wer 
sich schützt, muss vor dem 
 faszinierenden Tier keine 
Angst haben.

Das mikroskopische Monster
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pflanzt zu haben. Der ganze Zyklus bis zur er-
folgreichen Eiablage dauert drei bis sechs Jah-
re, je nach Klima und Nahrungsangebot.

Wie die Zecke uns findet

Der Wald ist gross, die Zecke klein. Einen ge-
eigneten Wirt zu finden, der sich noch dazu 
viel schneller bewegen kann, ist eine Heraus-
forderung. Die Zecke meistert sie mit einem 
hochpräzisen Sinnesorgan: Sie krabbelt an 
einem Grashalm oder an einer anderen Pflan-
ze hoch und setzt sich an die Spitze. Die Spit-
ze der ausgestreckten vordersten Beine enthält 
einen extrem sensiblen Chemorezeptor, das 
sogenannte Haller-Organ, welches die Wärme 
und die Ausdünstungen eines Tiers – oder 
eines Spaziergängers – registriert. Auch feins-
te Vibrationen bemerkt die Zecke. Das weite 
Spreizen der Beine und damit der Rezeptoren 
ermöglicht eine präzise Stereoortung, so dass 
die Zecke genau berechnen kann, wann die 
Chance gekommen ist, sich an einen Wirt zu 
heften.

Auf dem Körper des Wirtes kommen die 
bedrohlich aussehenden Mundwerkzeuge 
zum Einsatz. Zwischen den keulenförmigen 
Tastorganen befinden sich zwei Schneidwerk-
zeuge mit scharfen Zähnen. Damit schneidet 
die Zecke ein Loch in unsere Haut, bevor ein 
zungenartiges, hohles und mit Widerhaken 
besetztes Saugrohr zum Einsatz kommt.

Der Gemeine Holzbock würde uns Men-
schen nicht weiter stören, würde er nicht 
Krankheiten übertragen: Vor allem die Früh-
sommer-Meningoenzephalitis (FSME) und 

die Borreliose. Die FSME, ein Virus, kann zu 
einer lebensgefährlichen Hirnhautentzün-
dung führen. Weil die Symptome erst nach 
ein bis zwei Wochen auftreten und einer 
Grippe ähneln, wird die FSME oft nicht er-
kannt, zudem gibt es keine Therapie – dafür 
eine leicht verträgliche Schutzimpfung. «Frü-
her war die Impfempfehlung des Bundesam-
tes für Gesundheit auf einige wenige Gebiete 
beschränkt, heute gilt fast die ganze Schweiz 
als Risikogebiet», sagt die Schaffhauser Kan-
tonsärztin Maha Züger. Die Zecke scheint 
sich auszubreiten, sie mag milde Winter und 
kommt inzwischen auch in höheren Lagen 
vor. Dennoch: Die Ostschweiz ist weiterhin 
ein Hotspot der Zeckengefahr.

Vor der bakteriell übertragenen Borreliose 
schützt die Impfung nicht. Deshalb ist es wich-
tig, eine Infektion rasch zu erkennen (am Ort 
des Stichs tritt eine kreisrunde Rötung auf). Je 
früher die Borreliose diagnostiziert ist, desto 
besser kann sie mit Antibiotika therapiert wer-
den. Ohne Behandlung können irreversible 
Schäden entstehen, die beispielsweise Augen-
muskellähmungen, häufige Übelkeit oder Mü-
digkeit und Gelenk- und Muskelschmerzen zur 
Folge haben können, warnt Maha Züger.

Prävention ist einfach

Am besten ist es natürlich, gar nicht erst ge-
stochen zu werden. Dabei helfen Zeckensprays 
und lange Kleidung. Und: es scheint, als wür-
den Zecken helle Kleidung nicht mögen.

Nach einem Aufenthalt im oder am Wald 
sollte man sich gründlich absuchen und all-

fällige Zecken mit oder ohne Spezialwerk-
zeug fachgerecht entfernen. Wie das geht, 
lehrt unter anderem die von der  ZHAW ent-
wickelte Präventions-App « Zecke». Diese ent-
hält eine ganze Fülle weiterer Informationen 
und Funktionen. Besonders ausgefuchst ist die 
dynamische Gefahrenpotenzialkarte: Sie zeigt 
je nach Ort, Jahreszeit und Witterung die aktu-
elle Zeckengefahr an. Zudem können Nutze-
rinnen und Nutzer Stiche und Sichtungen von 
Zecken erfassen, wodurch die Datengrundlage 
laufend verbessert wird.

Wer noch mehr zur Forschung beitragen 
will, wird in der App angeleitet, wie von der 
Haut entfernte oder gefangene Zecken an ein 
Labor gesendet werden können, wo sie auf 
Krankheitserreger untersucht werden.

Das Bundesamt für Gesundheit meldet 
für das laufende Jahr ein Rekordhoch von 
Zeckenbissen. Zu den möglichen Ursachen 
zählen der milde Winter und der heisse Ap-
ril, aber auch der Corona-Lockdown könnte 
etwas beigetragen haben: Während Fitnesscen-
ter und Museen geschlossen waren, haben wir 
mehr Zeit in der Natur verbracht und uns den 
Zecken genau zur richtigen Zeit quasi auf dem 
Silbertablett präsentiert.

Dass Zecken widerlich, aber faszinierend 
sind, wie Biologe Jakob Walter sagt, zeigt al-
lein schon das mit dem Rasterelektronenmi-
kroskop aufgenommene Bild nebenan: Der 
Gemeine Holzbock ist ein Monster im Mikro-
format. Doch hält man sich an einige wenige 
Präventionshinweise (was wir nun wirklich 
gelernt haben in den vergangenen Wochen), 
brauchen wir vor dem kleinen Dracula eigent-
lich keine Angst zu haben.

Linke Seite: Beisswerkzeuge einer Zecke 
unter dem Rasterelektronenmikroskop.
Links: Geeignetes Jagdrevier.
Oben: Eine Zecke in Lauerstellung. 
Fotos: Parasitenportal.de (2) / Peter Pfister
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KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Nächster Gottesdienst in St. Anna am 
Sonntag, 14. Juni, 9.30 Uhr mit Pfr. 
Klaus Gross.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

Ab 14. Juni finden wieder in allen 
Kirchgemeinden Gottesdienste statt. 
Bis dahin beginnen wir in den folgen-
den Kirchen:

Sonntag, 7. Juni
Radio- und Fernsehgottesdienste 
(siehe Inserat der Landeskirche)

10.00 Zwingli: Recht herzlich sind die 
Gemeindeglieder eingeladen, 
den Fernsehgottesdienst des 
SH-Fernsehens live im Kirchsaal 
mitzuverfolgen.

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann «Mit 
offenen Augen leben» (Mt.7,3), 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Orgel Marianne Perrin; die 
Lieder hören wir von Daniela 
David (Gesang) und Elias Huber 
(Klarinette)

19.00 Steig: Abend-Gottesdienst. Eine 
halbe Stunde Wort und Musik 
zum Thema «Stille» mit Pfrn. 
Karin Baumgartner und Helmut 
Seeg

Dienstag, 9. Juni 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann

Mittwoch, 10. Juni 
09.30 Buchthalen: Abgesagt! Ge-

dächtnistraining im HofAcker-
Zentrum

14.00 St. Johann-Münster: 
Quartierkafi. Hofmeisterhuus, 
Eichenstr. 37

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 11. Juni 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee. 

Seien Sie herzlich willkommen!
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum

18.45 St. Johann-Münster: Abend-
gebet mit Meditationstanz im Münster 
findet nicht statt!
Unsere Gottesdienste finden unter 
Wahrung der Sicherheits- und Hygie-
nevorschriften statt.

Unsere Pfarrpersonen und Sozialdia-
koninnen sind telefonisch erreichbar:
Kirchgemeinde Steig
Pfrn. Karin Baumgartner 076 415 48 71
Pfr. Martin Baumgartner 052 625 41 75
Pfrn. Nyree Heckmann 076 306 32 41
Stephanie Signer 077 511 30 62
Kirchgemeinde Buchthalen
Pfrn. Bea Kunz Pfeiffer 052 625 74 42
Pfr. Daniel Müller 052 625 35 02
Adriana Di Cesare-Schneider 
079 349 64 77
Kirchgemeinde St. Johann-Münster
Pfr. Matthias Eichrodt 052 625 37 25
Pfr. Andreas Heieck 052 625 30 82
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin 
052 625 82 40
Ruth Gehring 052 625 15 51
Kirchgemeinde Zwingli
Pfrn. Miriam Gehrke Kötter 
052 625 80 48
Pfr. Wolfram Kötter 078 882 10 90
Nicole Russenberger 078 779 93 71

Auf den Homepages der Kirchgemein-
den der Stadt Schaffhausen finden 
Sie weitere Hinweise zu Kontaktdaten 
für Hilfsdienste und Seelsorge sowie 
Angebote.

STADTPOLIZEI
Stadthausgasse 10 
8200 Schaffhausen

ZURÜCKSCHNEIDEN VON 
BÄUMEN, STRÄUCHERN UND 
GRÜNHECKEN
Grundeigentümer haben, gestützt auf Art. 45 der 
städtischen Polizeiverordnung, Folgendes zu be-
achten:

Bäume, Sträucher und Grünhecken sind bis auf die 
Grenze des öffentlichen Grundes zurückzuschneiden. 
In jedem Fall soll die lichte Höhe über öffentlichen 
Strassen 4,5 m und über Fusswegen und Trottoirs 
2,5 m betragen. Vorbehalten bleiben die Abstands-
vorschriften des Strassengesetzes. Weder die öffent-
liche Beleuchtung noch die Verkehrssicherheit dürfen 
beeinträchtigt werden. Hausnummern, Signal- und 
Strassenbenennungstafeln, Hydranten sowie Schilder 
dürfen nicht verdeckt sein. Diese Anordnungen sind 
jederzeit zu gewährleisten. 

Bei Nichtbefolgen dieses Aufrufes veranlasst die 
Stadtpolizei Schaffhausen das Zurückschneiden auf 
Kosten des Grundeigentümers. 

Radio Munot und Schaffhauser Fernsehen 

7. Juni 2020 – letzte Radio- und TV-Übertragungen

¾ Sonntag 9.00 – 9.50 Uhr Radiogottesdienst

«Geh unter dem Segen»  4. Mose 6,22-27 

Reformierte Kirchgemeinde Burg / Stein am Rhein 

Pfrn Corinna und Pfr. Beat Junger, Klavier Siegfried Zielke 

Kollekte: Mission 21, Basel, CH58 0900 0000 4072 6233 2 

¾ Sonntag 10.00 – 10.30 Uhr Fernsehgottesdienst

«Schritte in die Normalität zurück –  
von Abraham und Sarah lernen» Steigkirche Schaffhausen 

Pfr. Martin Baumgartner, Pfrin Karin Baumgartner,  
Lektorin Marlene Wiese, Mesmer Hansueli Scheck, Klavier 
Helmut Seeg, Querflöte Bea Kunz, Sopran Alea Schaub 

Kollekte: Brot für alle / Fastenopfer / Partner sein 

» Sonntag ab 11.00 Uhr: www.schaffhauserkirchen.ch

Die Kirchen sind erreichbar über die Pfarrämter 
ref-sh.ch / kathschaffhausen.ch / christkatholisch.ch 

Gottesdienste in Radio und Fernsehen 

AMTLICHE PUBLIKATION
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DO 4.6.

 Wildes entdecken

Hat die Zivilisation die Natur besiegt? Dieser 
Frage geht die Sammlungsausstellung «Gebän-
digt?» im Museum zu Allerheiligen nach. Die 
Präsentation vereint Malerei, Fotografie, Col-
lage, Zeichnung und Video und zeigt den in 
der Gegenwartskunst reflektierten Einfluss des 
Menschen auf die Natur. Ob sie sich auch der 
Domestizierung widersetzt? Die Entdeckungs-
reise geht jederzeit los, solange das Museum 
offen ist. 
DI BIS SO, 11 BIS 17 UHR, ALLERHEILIGEN 
(SH) 

SA 6.6.

Richtig ausflippen

Ohne ihn gäbe es keine Playstation, kein 
Nintendo und keine Xbox. Die Mutter aller 
Konsolen ist ein Er und hält sich seit 1871 
wacker: der Flipperkasten. Das analoge Game 
schart eine kleine, aber feine Gesellschaft um 
sich, die ihr Können an sogenannten «Pinball- 
Partys» unter Beweis stellt. So auch an diesem 
Samstag. Der Flipperclub Schaffhausen lädt 
zum Spieleabend ein und präsentiert seine 40 
Flipperkästen, die über die letzten Jahrzehnte 
ins digitale Zeitalter gerettet wurden. Am Er-
öffnungsabend gibt es auch Originalsound aus 
den 80ern.
AB 20 UHR, BACHSTRASSE 56, BEIM ROTEN 
TOR (SH)

FR 5.6. UND SA 6.6.

Sesshaft werden

Es lebe die neue Sittsamkeit: Getanzt wird 
nur mit Abstand, wenn möglich sitzend und 
nur im Tête-à-Tête. Um Mitternacht ist dann 
Schluss, husch husch! Wie wunderbar, sagte 
sich die Crew des TapTab, die den prüden Aus-
gang ganz schön in Szene setzt – mit der Sitz-
bar. Sofas und Stühle sind klinisch rein, der 
Service am Tisch impeccable und die Musik 
plätschert in reduzierter Lautstärke im Hin-
tergrund. Fast wie zu Hause, nur mit besseren 
Drinks.
AB 20 UHR, TAPTAB (SH) 

SA 6.6.

 Im Licht erstrahlen

Sie war eine der ersten und der bedeutendsten 
Forscherinnen des damals noch jungen 20. Jahr-
hunderts: Marie Skłodowska – später Curie. 
Nun wurde das Leben der zweifachen Nobel-
preisträgerin und Entdeckerin der Radioakti-
vität verfilmt. Die Biografie der aussergewöhn-
lichen Forscherin, die sich ihre Anerkennung 
in der Wissenschaft hart erkämpfen musste, 
kommt ebenfalls von einer Frau: Regisseurin 
und Comiczeichnerin Marjane Satrapi (Perse-
polis), die gekonnt Film- und Animationsse-
quenzen verbindet und so ein ungeahntes Bild 
der grossen Madame Curie zeichnet.
20.15 UHR, KIWI SCALA (SH) 

SA 6.6.

 Sich fallen lassen

Ohne den Rheinfall wäre Schaffhausen eine 
andere Stadt. Handel, Verkehr und Tourismus 
wurden vom Wasserfall massgeblich geprägt. 
Wie sehr zeigt eine neue Ausstellung im SIG-
Areal, die die wirtschaftliche, technische, öko-
logische und kulturelle Bedeutung des Rhein-
falls seit den Anfängen der Stadt als Wein- und 
Salzhandelplatz bis zur Industrialisierung  
schildert.  
AB 10 UHR, SIG-AREAL, NEUHAUSEN

MO 8.6.

 Baden gehen

Dieser Montag wurde von vielen sehnlichst 
erwartet: Die Rhybadi darf ihr blaues Tor auf-
machen. Zur diesjährigen Badesaison gehören 
zwar neben Tüechli und Sonnencrème auch 
Desinfektionsmittel und Mundschutz, aber 
man soll sich den Spass dennoch nicht verder-
ben lassen. Denn, so würde es Mister Corona 
aka Daniel Koch wohl ausdrücken: Der Rhein 
ist bebadbar. Übrigens seit 150 Jahren!
AB 8 UHR, RHYBADI (SH)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen

Samstag, 27. Juni 2020, Zeltnacht
Übernachten im eigenen Zelt und  
baden bis 24 Uhr
Donnerstag, 30. Juli 2020
Oropax Pool-Position 
Humorvolle Wassershow  
des Komikerduos 

Tickets unter www.kss.ch

SOMMER IN DER KSS 
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WETTBEWERB Das Buch «Namen statt Nummern» von Cristina Cattaneo zu gewinnen

Sie können ihm den A**** retten

Halt Stopp! Aus denen kann man doch noch Tee machen. Peter Pfi ster

Manchmal lohnt es sich, wich-
tigen Entscheidungen Zeit zu 
geben und noch einmal darüber 
zu schlafen. Ansonsten kann es 
vorkommen, dass man sie später 
bereut. Das musste unser Fotomo-
dell von letzter Woche leider auf 
die harte Tour lernen. Ohne gross 
nachzudenken stopft e er Un-
mengen an Fressalien in sich hi-
nein. Das Ergebnis war widerlich. 
Ohne Vorwarnung brachte er das 
Gegessene wieder ans Tageslicht 
und machte damit eine halbe 
Zeitungsseite völlig unbrauch-
bar. Das passiert, wenn man etwas 
«übers Knie bricht».

Unser Gewinner Claudio 
Senn Meili kennt sich damit of-
fenbar aus. Scharf überlegt, nichts 
überhastet und prompt die richti-
ge Lösung gefunden. So geht das. 
Wir wünschen viel Vergnügen 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

mit dem neuen Lyrikband von 
H.P. Gansner.

Das Rätsel von dieser Woche 
hat mit einer äusserst liebenswür-
digen, aber empfi ndlichen Pfl an-
ze zu tun. Wer ihr zu nahe kommt 
oder nicht weiss, wie man richtig 
mit ihr umgeht, kann sich an ihr 
die Finger verbrennen. Als Sitzge-
legenheit taugt sie nicht, dafür hat 
sie andere Qualitäten. lmi.

Auf der Suche nach den Opfern des Mittelmeers – «Namen statt Nummern»

Ein aufrüttelndes Zeugnis
Der 3. Oktober 2013 steht exemp-
larisch für das grösste zeitgenössi-
sche Massensterben Europas. Als 
vor der Küste der italienischen 
Insel Lampedusa ein überfülltes 
Boot sank und fünfh undert Men-
schen mit sich in die Tiefe riss, 
erschauderte der Kontinent. Das 
Schicksal jener, deren Lebens-
kampf so verzweifelt ist, dass sie 
alles riskieren, berührte, jedoch 
nur kurz. 

Nun erscheint ein Buch, 
das der vorherschenden Gleich-
gültigkeit gegenüber den vielen 
Menschen, die seit Jahren im 
Mittelmeer den Tod fi nden, als 
aufrüttelndes Zeugnis die Stirn 
bietet. Die Forensikerin Cristina 
Cattaneo, die sich der Identifi zie-
rung der Opfer verschrieben hat, 
gibt in «Namen statt Nummern» 
den Ertrunkenen ein Gesicht 

und eine Geschichte. Im Buch 
beschreibt sie die beschwerliche 
Suche nach der Identität der Ver-
storbenen. Das geschieht zum 
Teil mit schwer erträglicher Ge-
nauigkeit, ermöglicht aber den 
Angehörigen, die sich oft  selbst 
auf eine lange und ungewisse 
Reise begehen, ihren Nächsten 
zu fi nden, sich Klarheit zu ver-
schaff en und endlich Abschied 
zu nehmen. 

Gleichzeitig erstellt sie damit 
ein Protokoll der Tragödie, das in 
Erinnerung ruft , wie verletzlich 
die Menschenwürde ist. Damit 
zwingt sie die Lesenden, das kol-
lektive Schulterzucken, das sich 
inzwischen refl exartig bei jeder 
Todesmeldung breitmacht, zu 
hinterfragen. Das ist gewiss keine 
leichte Lektüre, aber eine wichtige 
und nötige Bewusstwerdung. rl.

«Namen statt 
 Nummern,von 
Cristina Cattaneo, 
erschienen im 
 Rotpunktverlag.
zVg
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Bsetzischtei

Wir legen uns fest: Der Sympathieträger der 
Woche ist Rechtsausleger Pentti Aellig. Wäh-
rend die USA in den grössten Rassenunruhen 
seit über 50 Jahren versinken und Präsident 
Trump die «grausamsten Hunde und gefähr-
lichsten Waffen» gegen die eigenen Bürger 
einsetzen will, schnödet SVP-Kantonsrat Aellig 
unter dem Hashtag #AntifaTerrorist über Anti-
faschisten und nutzt den brutalen Mord an 
George Floyd, um Stimmung zu machen gegen 
die «linken Regierungen» der brennenden 
US-Städte, die schuld seien an den Unruhen.  
Moment, vielleicht ist Aellig doch eher Come-
dian der Woche …  mr.

Sehr gewundert habe ich mich über diesen Ra-
darkasten bei der kurvigen Baustellenumfah-
rung an der Fischerhäuserstrasse, wo nur äus-
serst erfahrene Rallyefahrer eine erfolgreiche 
Geschwindigkeitsübertretung begehen könn-
ten. Nun wurde ich durch eine Kleine Anfrage 
von SVP-Grossstadtrat Mariano Fioretti aufge-
klärt: Es handelt sich offenbar um «die nächste 
Autoschikane des links-grünen Stadtrats», der 
erwägt, hier eine 30-er-Zone einzuführen. pp.

Sogleich antwortete Intimfeind Urs Tanner (SP), 
ebenfalls mit einer Kleinen Anfrage: Woher 
weiss Fioretti von der 30er-Zone? Amtsgeheim-
nisverletzung? Latrinenweg? Titel der Anfrage: 
«Gemeinsames Pinkeln». Ach, Kinder…  mr.

Kolumne • In Szene gesetzt

Aussen. Randen. Tag

Toby (23) tritt heftig in die Pedale, der 
Waldweg geht steil bergauf. Auf dem Ge-
päckträger seines Fahrrads klemmt ein un-
förmiger Sack. Er hechelt um die nächs-
te Kurve und da steht er schon. Lias (22) 
schaut sich unsicher um, als befürchte er, be-
obachtet zu werden. Toby hält völlig ausser 
Atem neben ihm und sie tauschen ein ver-
schmitztes Lächeln. 

Aussen. Randen. Etwas später. 

Lias bahnt sich einen Weg durch das Di-
ckicht im Wald, als kenne er jeden Zweig 
und jede Wurzel. Toby folgt ihm, den Sack 
auf seinem Rücken. Plötzlich bleibt Lias ste-
hen und dreht sich zu Toby um. Sie stehen 
mitten im Wald, ausser ihnen sind nur ein 
paar Eichhörnchen und Vögel unterwegs. 
Toby grinst und gibt Lias einen Kuss. 

Lias Wir sind gleich da. 

Damit dreht er sich um und geht weiter 
durch den Wald. Immer wieder hebt er ei-
nen trockenen Ast vom Boden auf und trägt 
ihn mit. Dann hört der Wald abrupt auf. 
Die warme Junisonne scheint auf den Hü-
gel am Waldrand und die beiden Jungs blei-
ben erschrocken stehen. Eine ganze Grup-
pe aus ihrer Schule hat sich an ihrem Platz 
um ein grosses Lagerfeuer versammelt. Ein 
Mädchen aus der Gruppe entdeckt die Neu-
ankömmlinge sofort. 

Mädchen Hey Leute! Da sind Lias und 
sein Freund. 

Sie winkt ihnen zu. Toby und Lias win-
ken zaghaft zurück. Beide schauen sich ir-
ritiert an. 

Mädchen Habt ihr zwei es nicht mitbe-
kommen? Das Feuerverbot wurde aufge-
hoben. Ihr müsst nicht mehr heimlich 
herkommen. 

Sie lacht. 

Mädchen Na los, kommt her. Hier ist 
genug Platz. 

Lias und Toby schauen sich an. Toby zuckt 
mit den Schultern. Er nimmt Lias Hand  
und die beiden setzen sich zu den anderen. 
Toby legt den Sack neben sich und zieht da-
raus ein kleines Picknick, Zündhölzer und 
Briquettes. Der Junge neben Toby reicht ih-
nen zwei Bierflaschen. Lias lehnt sich an To-
bys Schulter und sie schauen zufrieden den 
Flammen zu. 

Fanny Nussbaumer 
schreibt als Story-
tellerin Theaterstücke 
und Drehbücher. In 
diesem Format geht 
sie auf die Suche nach 
dem Drama hinter der 
Schlagzeile.

Heimliche Flamme

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Negative Schlagzeilen, gegenseitige Beschuldigun-
gen, Erfolglosigkeit: Rund um den FC Schaffhausen 
rumort es. Woran liegt das?

Die Schlagzeile
«Das Feuerverbot im Wald 
und in Waldesnähe im Kan-
ton Schaffhausen besteht 
nicht mehr.»
5. Mai 2020
www.nau.ch



Die geplante autoarme Überbauung auf dem Wagen-
areal in Schaffhausen dient dem generationenübergrei-
fenden genossenschaftlichen Mietwohnen. Ein breites 
Wohnangebot und vielfältige Wohnungstypen decken 
unterschiedlichste Bedürfnisse aller Altersstufen ab.

ERSTVERMIETUNG s‘WAGI
Die Bewerbungsfrist läuft vom 01. bis 30. Juni 2020

Bewirb dich jetzt für 
eine Wohnung unter 
swagi.legeno.ch

Kinoprogramm
06. 06. 2020 bis 10. 06. 2020

Sa–Mi 17.30 Uhr
NOTRE DAME
Der neue Film von und mit Valérie Donzelli ist 
eine frech-verspielte Komödie rund um eine der 
berühmtesten Kirchen der Welt.
Scala 1 - F/d - 12 J. - 89 Min. - Première

Sa–Mi 20.00 Uhr
PLATZSPITZBABY
Die Macher von «Zwingli» und «Schellen-Ursli» 
bringen mit eindrücklichen Bildern und zwei 
grandiosen Protagonistinnen eines der dunkelsten 
Kapitel Zürichs auf die Kinoleinwand!
Scala 1 - CH-D - 12 J. - 100 Min. - 10. W.

Sa–Mi 17.45 Uhr
MARE
«Bei Andrea Štaka (Goldener Leopard für «Das 
Fräulein») wird wieder einmal klar, dass Kino von 
Sehnsucht handelt.» Tages-Anzeiger
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 84 Min. - Première

Sa–Mi 20.15 Uhr
RADIOACTIVE
Rosamund Pike schlüpft in die Rolle der zwei- 
fachen Nobelpreisträgerin Marie Curie.
Scala 2 - E/d/f - 16 J. - 104 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Kulinarische Köstlichkeiten 
in der gemütlichen Gaststube am Rhein 

mit traditioneller Fischküche

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Spargeln, Kutteln

ABO
ABO
ABO
ABO

www.stadttheater-sh.ch

ABO KINDER 
& FAMILIEN

Robin Hood
Der Stimmendieb

Rodrigo Raubein und Knirps, 
sein Knappe

Aracaladanza: «Play»

ABO 
SCHAUSPIEL

Eisenstein
Der Besuch der alten Dame
Der Kaufmann von Venedig

Frankenstein
Farinet oder das 

falsche Geld

ABO 
KABARETT
Andreas Rebers und das 

Baumarktquartett
Christian Jott Jenny
Bundesordner ‘20
Michael Elsener
Lorenz Keiser

Die Exfreundinnen

ABO UNTER-
HALTUNG
Gardi Hutter & Co.

Central Park West
Die Csárdásfürstin

The Addams Family 
Die Nervensäge

ABO TANZ
Danish Dance Theatre

National Dance Company Wales
eVolution Dance Theatre

Aterballetto
Circa Contemporary Circus 

JETZT ABOS 

2020/2
1 

BUCHEN
BERATUNGSTAGE 

05. – 13. JUN  & 12. – 28. AUG 2020
MO – FR 16  : 00 – 18  : 00 & SA 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer 

ABO 
GEMISCHT

Compagnia Baccalà: «Oh Oh»
Abbey Road

Familie Flöz & Franui: 
«Himmelerde»

Joachim Król & L’Orchestre du 
Soleil: «Der erste Mensch»

Cocodello: «Auf alten Pfannen 
lernt man kochen»

Ariodante

ABO MUSIK- 
THEATER

Nabucco
L’italiana in Algeri

Familie Flöz & Franui: 
«Himmelerde»

Zauberflöte Reloaded
Ariodante

ABO 
ENGLISCH

Heart of Darkness
Animal Farm

Are we not drawn onward 
to new erA?
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SA 06 JUNI 
11.00  Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W) 
16.00  Favorite One (W)

 SO 07 JUNI 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Du Nid de Zigoto

MO 08 JUNI 
06.00  Easy Riser 
11.00  Grappa (W) 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
20.00 Kriti 
22.00 India Meets Classic

DI 09 JUNI 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 05 JUNI 
06.00  Easy Riser 
18.00  Rollercoaster 
20.00  Grappa 
22.00 Indian E-Music

DO 04 JUNI 
06.00   Easy Riser 
14.00   Mike hat Zeit 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Favorite One

DO 11 JUNI 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz 
21.00   Come Again

MI 10 JUNI 
06.00   Easy Riser 
14.00   Die namenlose Stunde 
16.00   Indie Block 
17.00   Scheng Beats 
19.00   TGMSWGM

Terminkalender

Senioren Naturfreunde Schaffhausen
Mittwoch, 17. Juni 2020, Wanderung 
Truttikon – Husemersee – Ossingen
Treff: Bahnhofhalle SBB, 12.30 Uhr
Abfahrt: 12.46 Uhr
Leitung: E. Gaechter, Tel. 052 625 71 54
Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsbera-
tungsstelle der SP Stadt Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-Platz 8. Jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mittwoch- und Donnerstag-
abend von 18–19.30 Uhr. Tel. 052 624 42 82

 


